
Jonathan  Franzen:  Der  Kampf
ums  Klima  ist  bereits
verloren
geschrieben von Frank Dietschreit | 26. Januar 2020
Beim Weltwirtschaftsforums in Davos hatte jeder seine eigene
Wahrheit.  Während  Klima-Aktivistin  Greta  Thunberg  davon
sprach, dass die Welt in Flammen stehe und sie eine sofortige,
radikale Reduktion aller Emissionen anmahnte, verbreite US-
Präsident Donald Trump heiteren Optimismus, lobte seine eigene
Politik und wies die Propheten des Untergangs aufs Schärfste
zurück.  Schade,  dass  der  Schriftsteller  und  Vogelkundler
Jonathan Franzen nicht nach Davos eingeladen war.

Der Autor, der seit dem Erfolg von „Die Korrekturen“ in der
ersten Liga der Weltliteratur spielt, hat sich immer wieder in
die Umwelt-, Klima- und Artenschutz-Debatte eingemischt: Sein
Essay  „Wann  hören  wir  auf,  uns  etwas  vorzumachen?“  hat
erhebliche Sprengkraft.

Franzen möchte, dass wir der schmerzlichen Wahrheit ins Auge
sehen: Das Spiel ist aus, wir haben den „Point of No Return“
erreicht, wir werden den Klimawandel nicht mehr verhindern.
Auch  wenn  sich  die  Politiker  noch  heute  aufraffen,  die
Emissionen mit sofortiger Wirkung radikal zu reduzieren und
die Weltwirtschaft umzubauen: Es ist zu spät. Bis nachhaltige
Effekte eintreten, würde es Jahre dauern, die wir nicht mehr
haben.

Die Katastrophe wird kommen und wird fürchterlich sein: Dürre,
Brände, Hunger, gigantische Flüchtlingsströme, gegen die alles
bisherige  nur  ein  harmloses  Vorspiel  war.  Trump  und  alle
Klimaleugner oder „Umweltsünder“ tun Franzen nur noch leid.
Genauso alle Klima-Aktivisten, die ihre Kraft verschleudern
und ihre Hoffnungen auf unrealistische Ziele richten, um dann
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in zehn Jahren, wenn immer noch nichts Grundlegendes passiert
ist, zu resignieren.

Möglichst lange hinauszögern und halbwegs erträglich machen

Franzen aber will – trotz allem – Hoffnung verbreiten, er
möchte,  und  das  ist  seine  eigentliche  Botschaft,  dass
Klimaaktivisten und Umweltschützer ihr Handeln darauf richten,
das Inferno möglichst lange hinauszuzögern, es erträglich zu
machen,  sich  auch  wieder  anderen,  erreichbaren  Themen
zuwenden: dem Artenschutz, der Aufforstung, dem Umweltprojekt
vor der Haustür, das man überschauen und begleiten kann, das
die Gemeinschaft und letztlich die Demokratie stärkt.

Im Sommer 2019 war Franzen, der als junger Autor eine Zeitlang
in Berlin gelebt hat, wieder in der Gegend, um in Ruhe zu
schreiben, Vögel zu beobachten, in den Wäldern nach seltenen
Wildtieren Ausschau zu halten. Es war heiß und trocken, und
bei einer Radtour von Berlin nach Jüterbog ist er mitten ins
Feuer-Inferno geraten, das plötzlich vor ihm ausbrach und dann
tagelang in den Wäldern wütete. Franzen hat direkt vor Ort
miterlebt, wie schnell sich die Feuerwalze ausbreitete, wie
wehrlos die Feuerwehr den Naturkräften gegenüberstand und das
Feuer nicht löschen, sondern nur begleiten, abwarten und auf
Regen hoffen konnte.

Brände um Jüterbog stehen für die globale Katastrophe

Die Brände um Jüterbog sind für Franzen eine Metapher für die
unaufhaltbare Katastrophe auf dem ganzen Planeten. Sie waren
auch  der  Anlass,  um  für  den  „New  Yorker“  den  jetzt  in
deutscher Übersetzung vorliegenden Essay zu schreiben, der dem
Autor einen gigantischen Shit-Storm eingebracht hat: vor allem
von  Klimaaktivisten.  Denn  es  regt  sie  auf,  dass  Franzen
behauptet, die Klimakatastrophe sei nicht mehr aufzuhalten, es
nütze  nichts,  jeden  Tag  in  einer  liberal-demokratischen
Zeitung zu betonen, man müsse jetzt die Ärmel aufzukrempeln
und anpacken, damit wir in zehn Jahre Zeit die Klimaziele



erreichen.

Nein, wir haben keine Zeit mehr, sagt Franzen, die Uhr ist
abgelaufen, alle Warnungen und Prognosen, die der Club Of Rome
im Buch über die „Grenzen des Wachstums“ schon vor über 45
Jahren formuliert hat, sind eingetroffen.

Die große Wut der Aktivisten 

Es nervt die Klimaaktivisten, wenn Franzen darauf hinweist,
dass  selbst  bei  Erreichen  einiger  Klimaziele,  z.  B.  der
Begrenzung  auf  zwei  Grad  Erwärmung,  die  Katastrophe  laut
Klimaforschern allenfalls „theoretisch“ noch abzuwenden ist,
aber „praktisch“ eher nicht. Wenn Franzen einzelnen Klima- und
Umwelt-Projekten attestiert, kompletter Blödsinn zu sein, Geld
und  Ressourcen  zu  verschwenden  (wie  bei  der  Bio-
Dieselverordnung der EU, die zur Entwaldung von Indonesien
zugunsten von öden Palmöl-Plantagen geführt hat), rasten sie
aus.  Es  ist  wunderbar,  New  York  in  ein  grünes  Utopia  zu
verwandeln, aber was nützt es, wenn die Texaner weiterhin Öl
fördern und Pick-ups fahren?

Franzens Fazit: Wir sollten uns nicht länger belügen, sondern
die bittere Wahrheit akzeptieren. Jeder muss für sich eine
Entscheidung  treffen:  Was  kann  ich  tun,  um  durch
Konsumverhalten,  Energieverbrauch  usw.  die  Katastrophe  ein
wenig hinauszuzögern, das Überleben ein bisschen erträglicher
zu machen.

Stärkung der Demokratie dringend nötig

Weil Katastrophen einher gehen mit brutaler Waffengewalt und
Auflösung aller staatlichen und rechtlichen Verbindlichkeiten,
ist für Franzen die Stärkung der Demokratie das oberste Ziel:
Überall  faire  Wahlen  garantieren,  Vermögensunterschiede
abschaffen, Hassmaschinen abschalten, Gleichberechtigung aller
Rassen  und  Geschlechter  herstellen,  Pressefreiheit,  humane
Einwanderungspolitik, Respekt vor den Gesetzen: all das ist
gesellschaftliche  Klimapolitik,  nur  so  können  wir  die



Katastrophe meistern und abfedern – und nur dann hätte Franzen
die „Hoffnung, dass die Zukunft, selbst wenn sie zweifellos
schlechter sein wird als die Gegenwart, in mancher Hinsicht
auch besser sein könnte.“

Jonathan Franzen: „Wann hören wir auf, uns etwas vorzumachen?
–Gestehen wir uns ein, dass wir die Klimakatastrophe nicht
verhindern können.“ Ein Essay. Aus dem Englischen von Bettina
Abarbanell. Mit einem Interview von Wieland Freund. Rowohlt
Taschenbuch Verlag, Hamburg 2020. 64 Seiten, 8 Euro.

 

Wow!  Ihr  werdet  nicht
glauben,  wie  das  Dortmunder
Naturkundemuseum jetzt heißt!
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
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Äußerlich sachlich und schmucklos: das Museum, das jetzt
einen  neuen  Namen  trägt…  (Aufnahme  vom  August  2019:
Bernd Berke)

…und  nun  zu  einer  Nachricht,  die  eventuell  ein  paar  Tage
Aufschub  verträgt.  Obwohl:  recht  eilends  anberaumte
Pressekonferenz,  freitags  um  15  Uhr  (gewiss  nicht  der
Lieblingstermin  einer  Lokalredaktion);  sodann  die  Nachricht
mit  zeitlichem  Sperrvermerk.  Da  hat  sich  doch  offenbar
Wichtiges begeben?

Wie man’s nimmt. Bevor ich euch gar zu sehr auf die Folter
spanne, nur frisch heraus mit der auch schon zwei Tage alten
Wahrheit:  Die  Sache  ist  nämlich  die,  dass  das  Dortmunder
Naturkundemuseum, seit rund fünf Jahren (und damit weit über
die  Ursprungspläne  hinaus)  wegen  Umbaus  geschlossen,  einen
neuen Namen erhalten hat. Jetzt seid Ihr baff. Doch wie groß
wird  erst  euer  Erstaunen  sein,  wenn  ihr  den  neuen  Namen
erfahrt. Er lautet (Trrrrrrommmmelwirbel…):

Naturmuseum
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Wow!

Es mag Internet-Seiten geben, die eine solche Nachricht mit
elend langer Klickstrecke und Anmach-Sprüchen à la „Ihr werdet
nicht  glauben,  wie  das  Naturkundemuseum  jetzt  heißt!“
verkaufen würden. Das hätten wir uns und euch gern komplett
erspart. Indes…

Dr.  Dr.  Elke  Möllmann,  die  Leiterin  des  Hauses,  das
schlussendlich im Sommer 2020 wieder öffnen soll, zeigte sich
jedenfalls  –  laut  Pressemeldung  der  Stadt  Dortmund  –
„hochzufrieden“.  Zitat:  „Der  Name  betont  den
Erlebnischarakter…“

Na, wenn das so ist. Offenbar deutet der Wegfall des (zu sehr
nach  Anstrengung  und  schulischem  Unterricht  schmeckenden?)
Bindeglied-Begriffs  „Kunde“  (Naturkunde)  auf  eine  gewisse
Erleichterung des Zugangs hin. Ersten Eindrücken zufolge, die
man  vor  einigen  Monaten  aufklauben  konnte,  wird  das  neue
Konzepts des Museums diesen Anspruch wohl auch einlösen, ohne
die wissenschaftliche Seriosität zu opfern.

Im  August  hatte  das  Museum  einen  Namenswettbewerb
ausgeschrieben, an dem sich – seltsame, fast schon magische
Zahl – 101 Bürgerinnen und Bürger beteiligt haben, zum Teil
auch mit Gedichten oder Zeichnungen. Es folgten Debatten „der
politischen Gremien“ sowie ein Losentscheid, durch den fünf
Teilnehmer(innen) Exklusiv-Führungen bzw. Kindergeburtstage im
Museum gewannen.

Im deutschsprachigen Raum, vor allem in der Schweiz, so hieß
es ergänzend,  gebe es bereits einige naturkundliche Museen,
die als „Naturmuseum“ firmieren. Somit wäre Dortmund nicht
allein auf weiter Flur. Und mit der Schweiz haben wir es ja
sowieso, auch auf anderem Gebiet. Ich sage nur Favre, Bürki
und Hitz.
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„Mammuts mag jeder!“ – Hammer
Ausstellung  versetzt  uns  in
die letzte Eiszeit und ihre
Tierwelt
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Ein „Bildungs-Erlebnis“ versprechen die Veranstalter der neuen
Hammer  Ausstellung  „Eiszeit  Safari“  (modisch  ohne
Bindestrich). Betonung auf Bildung; Betonung gleichermaßen auf
Erlebnis.

So  ähnlich  könnten  wesentliche  Teile  der  Fauna
ausgesehen haben – damals, vor rund 15.000 bis 30.000
Jahren:  Rechts  im  Vordergrund  ein  fürs  Museum
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rekonstruiertes  Wollnashorn,  dahinter  ein  Nashorn-
Skelett, sodann ein zotteliges weibliches Mammut und
ganz  hinten  links  das  Skelett  eines  (nicht  ganz
ausgewachsenen) Mammut-Bullen. (Foto: Bernd Berke)

Die Schau führt uns etwa 15.000 bis 30.000 Jahre zurück, als
weite Teile des heutigen europäischen Kontinents unter einer
Eisdecke lagen. Betritt man die Räume im Obergeschoss des
Gustav-Lübcke-Museums, so steht man zwar nicht Aug‘ in Aug‘
mit tausend, aber doch mit etlichen Tieren. Ko-Kuratorin Dr.
Sarah Nelly Friedland gibt dazu gleich ein griffiges Motto
aus: „Mammuts mag jeder!“

Präparate nach dem Stand der Forschung

Und tatsächlich fühlt man sich hier ein wenig in eine Safari-
Situation versetzt – nur eben nicht mit Löwen, Elefanten und
Giraffen, sondern mit den beherrschenden Tieren (sozusagen den
„Big Five“) jener Vorzeit, als da beispielsweise gewesen sind:
Mammut, Wollnashorn, Höhlenbär, Riesenhirsch und Steppenbison.

All diese Exemplare, über 60 an der Zahl, sind – teilweise
sehr lebendig wirkend – von erfahrenen Herstellern in den
Niederlanden und Spanien rekonstruiert und präpariert worden;
nicht  einfach  nach  Gusto,  sondern  nach  wissenschaftlichen
Vorgaben, dem Stand der Forschung entsprechend. In schützende
Container verpackt, wurden all diese Tiere der Wanderschau mit
fünf Lastwagen nach Hamm verfrachtet. Ergänzend finden sich
einige  Beispiele  zur  damaligen  Vegetation,  ausgewählte
Zeugnisse der frühen Kultur und Mitmach-Stationen, an denen
man z. B. mit spitzen Steinsplittern ritzen und schnitzen oder
mit den Händen Tierfelle ertasten kann. Zum virtuellen Zugang
kommen wir später noch.

Mysteriöse Geräuschkulisse

Es  ist  eine  (mit  moderaten  Gruselmomenten  angereicherte)
Wohlfühl-Ausstellung,  gedacht  für  die  ganze  Familie,  mit



verschiedenen Ansatzpunkten und Begleitheften für Kinder und
Erwachsene. Vor den oder jenen gefletschten Zähnen oder der
schieren Größe mancher Tiere könnte man sich fürchten, aber
auch  die  unentwegt  eingespielte  Geräuschkulisse  mit
geheimnisvollen „Huuhuuu“-Rufen klingt für Menschenwesen nach
steter  Gefahr.  Das  ganze  Arrangement  wirkt  ein  wenig
„amerikanisiert“,  es  ist  auch  ein  Show-Aspekt  dabei.  Aber
sei’s drum. Man wird nicht getäuscht, sondern bei den Sinnen
gepackt. Und zu trocken soll es ja auch nicht geraten.

Die damaligen Menschen, hier repräsentiert von zwei Figuren,
die man Urs und Lena getauft hat, hatten es in ihrem Alltag
nicht leicht. Ihr Leben muss einem ständigen Survival-Training
unter erschwerten Bedingungen geglichen haben. Aber was heißt
hier Training? Es war höchst lebensgefährlicher Ernst.

Ein  paar  ausgewählte  archäologische  Fundstücke  (Schmuck,
Kleidungsreste) deuten freilich auch schon auf die Frühzeit
eines  sozialen,  gelegentlich  gar  geselligen  Lebens  hin.
Überdies gibt es beispielsweise Anzeichen dafür, dass damals
Alte  und  Kranke  gepflegt  worden  sind.  Auch  Höhlenmalerei
dürfte  es  gegeben  haben,  nur  ist  sie  unter  hiesigen
Bedingungen nicht so erhalten geblieben wie in Frankreich oder
Spanien.

„Sie waren wie wir“

Besonders  dann,  wenn  die  jagdbaren  Tiere  jahreszeitlich
massenhaft  Gelände  und  Gebiete  wechselten,  haben  sich  die
Menschen an verheißungsvollen Treffpunkten verabredet – nicht
nur  zum  Halali,  sondern  auch  im  Sinne  des  gegenseitigen
Kennenlernens,  der  Fortpflanzung  und  eines  erweiterten
Genpools. Nach allem, was man weiß und vermutet, könnte dabei
die Monogamie die vorherrschende Beziehungsform gewesen sein.
Kuratorin Sarah Nelly Friedland ist ohnehin überzeugt, dass
ein  Mensch  von  damals,  trüge  er  nur  moderne  Kleidung  und
spräche er nicht in seinem eiszeitlichen Idiom, uns kaum als
„andersartig“ auffallen würde. Kurzum: „Sie waren wie wir.“



Sie soll bei Bedarf auch
gejagt,  er  soll  auch
Nahrhaftes  gesammelt
haben:  Dieses
Figurenpaar  (hilfsweise
Urs  und  Lena  genannt)
repräsentiert  in  der
Ausstellung die Eiszeit-
Menschen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Und die Verteilung der Geschlechterrollen? Sei vermutlich auch
nicht so starr gewesen. Frau Friedland ist überzeugt, dass (je
nach Erfordernissen des Augenblicks) die Frauen auch schon mal
gejagt und die Männer gesammelt haben.

Wobei auch das Wort Jagd eine Differenzierung verträgt. Tiere
wurden nämlich längst nicht nur durch steinerne Geschosse zur
Strecke gebracht, sondern vielfach auch durch Fallenstellerei.
Statt der Bezeichnung Jäger bietet sich dafür der Begriff
Wildbeuter an.

Natürlich geht es auch ums Klima

Und wie kalt ist es in der besagten Eiszeit gewesen? Nun, im
Winter schon ziemlich arg. Doch in den Sommern konnte es sich
wohl auch schon mal auf 20 Grad erwärmen. Das Gebiet des
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heutigen Westfalen darf man sich denn auch nicht als dauerhaft
vereist vorstellen, sondern als karg bewachsene Steppe. In den
fast waldlosen Weiten war übrigens der Besitz von kostbarem
Holz (etwa für Speere) ein Glücksfall. Viel später, als sich
weite Lande wieder bewaldeten, bedeutete genau dies das Ende
einiger  Tierarten.  Sie  konnten  sich  nicht  mehr  so  frei
bewegen, wie es hätte sein müssen. Verkürzt gesagt: Sie kamen
nicht mehr richtig durch…

Überhaupt kommt man beim Thema Eiszeit natürlich nicht um die
Klimadebatte herum, hie und da hebt die Ausstellung explizit
darauf ab, u. a. mit einer wohlfeilen Fotomontage, die den
Kölner Dom halb überflutet an einem südlichen Sonnenstrand
zeigt, und mit einem Globus, der den Erdzustand bei heftig
gestiegenem  Meeresspiegel  vor  Augen  führt.  Auch  das  sind
Gruselmomente.

Der Unterschied zwischen Eiszeit und Eiszeitalter

Damit es kein Vertun gibt: Auch wir leben – allen Debatten um
Klimawandel  und  Erderwärmung  zum  Trotz  –  zwar  in  einer
Warmzeit,  dies  aber  im  größeren  Zusammenhang  eines
Eiszeitalters,  das  fachbegrifflich  von  einer  Eiszeit  zu
unterscheiden ist. Für ein Eiszeitalter genügt es auf weite
Sicht vieler Millionen Jahre, wenn zumindest eine Polkappe
vereist ist. Das ist einstweilen noch der doppelte Fall. Aber
wer weiß, wie lange noch. Zur Einschätzung der Dimensionen
noch  diese  Zahlen:  „Unser“  Eiszeitalter  hat  vor  rund  33
Millionen  Jahren  begonnen,  die  letzte  wirkliche  Kaltzeit
endete vor rund 11.600 Jahren. Eigentlich kein Stoff für die
täglichen Nachrichten. Und doch…

Nach bisher eingependelten Rhythmen der Erdgeschichte stünde
in 2000 bis 3000 oder auch erst in 15.000 Jahren der Beginn
einer  neuerlichen  Eiszeit  an.  Über  die  Vorausdatierung
streiten sich noch die Experten. Außerdem kann man sich gar
nicht mehr so sicher sein, dass die Vorhersagen überhaupt
eintreffen.  Wenn  die  Menschheit  so  weitermacht  wie  jetzt,



kommen vielleicht gar keine kältere Zeiten mehr. Apropos: Vor
rund 160.000 Jahren haben in einer Warmzeit Nilpferde an den
Flüssen gelebt, die wir heute Rhein und Neckar nennen.

Filmische Ergänzungen durch eine App

Die  Wanderausstellung  ist  in  Kooperation  mit  den
federführenden  Reiss-Engelhorn-Museen  Mannheim  (gleichsam
rockiges Kürzel: REM) entstanden. Ein Clou der Schau: Man hat
eigens eine App entwickelt, mit der man (über Smartphone oder
Tablet)  die  Hauptpunkte  der  Schau  ansteuern  und  nach  dem
Scannen  der  Stations-Symbole  mit  einschlägigen  Filmen  und
Tönen anreichern kann. Da wird beispielsweise vorgeführt, wie
die Menschen damals wohl ihr Fleisch gekocht oder gebraten
haben. Das Ganze funktioniert auch mit den Ausstellungsführern
in Papierform, sie können ebenfalls via Kapitelnummer mit dem
Smartphone  angereichert  werden.  Damit  in  Hamm  nicht  alle
Besucher mit tönenden Apparaten herumgehen, werden Kopfhörer
ausgeteilt  –  und  Leihgeräte,  falls  man  selbst  nicht
ausgerüstet  sein  sollte.

Eine weitere Besonderheit stößt (!) wahrscheinlich erst Mitte
Januar 2020 zur Ausstellung im Lübcke-Museum (neuer Direktor
seit dem Sommer: der aus Neuss nach Westfalen gewechselte Dr.
Ulf  Sölter),  und  zwar  ein  veritabler  Mammut-Stoßzahn,  vor
mehreren  Jahren  just  auf  Hammer  Stadtgebiet  gefunden  und
mittlerweile  von  Fachleuten  des  Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe  (LWL)  museumstauglich  aufbereitet.  Wie  hieß
doch gleich die Losung? „Mammuts mag jeder!“

„Eiszeit  Safari“.  Eine  Erlebnis-Ausstellung.  Gustav-Lübcke-
Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Tel. 02381 / 17-5714. Vom
1. Dezember 2019 bis zum 5. Juli 2020. Geöffnet Di-Sa 10-17,
So 10-18 Uhr. Heiligabend, Weihnachtsfeiertag, Silvester und
Neujahr geschlossen. Eintritt 9 €, ermäßigt 7 €, Familienkarte
22  €  (bis  zu  2  Erwachsene  und  3  Kinder).  Umfangreiches
Begleitprogramm, u.a. auch kindgerechte Aktionen („Fit für die
Eiszeit“) im örtlichen Maximilianpark.



www.museum-hamm.de

 

 

 

„Pest!“ – Herner Museum für
Archäologie  beleuchtet  die
Geschichte  der  furchtbaren
Seuche
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

Rätselhaftes Phänomen als Ausstellungsstück, für zart
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besaitete  Gemüter  nur  bedingt  geeignet:  Ein  solcher
„Rattenkönig“ (an den Schwänzen miteinander verknotete
Tiere) galt besonders in der frühen Neuzeit als böses
Omen im Hinblick auf die Pest. (Foto: LWL/Peter Jülich)

Die Pest ist weit mehr als „nur“ eine Krankheit. Diese Seuche,
die im Laufe der Epochen Hunderttausende dahingerafft hat, ist
überhaupt zu einem Mythos des Weltübels geworden, der auch
etliche Redewendungen geprägt hat. Etwas hassen wie die Pest.
Nur die Wahl zwischen Pest und Cholera haben. Und so weiter.
Das LWL-Museum für Archäologie in Herne hat sich also an ein
wahrhaft  globales  Schreckensthema  gewagt.  Die  Ausstellung
heißt einfach „Pest!“ Mit Ausrufezeichen.

Globales Thema? Aber ja. Während man früher in eurozentrischer
Beschränkung gedacht hat, die fürchterlichen Pandemien im 6.
Jahrhundert  n.  Chr.,  sodann  –  noch  berüchtigter  –  im  14.
Jahrhundert  und  schließlich  im  19.  Jahrhundert  seien  die
Seuchen-Katastrophen schlechthin gewesen, muss man diese Sicht
wohl revidieren. Die Pest dürfte seit jeher auf Erden viel
weiter  verbreitet  gewesen  sein.  Mehr  noch:  Neuere
Untersuchungen haben den Pesterreger schon in steinzeitlichen
Funden nachgewiesen.

Die Pest ist eine Krankheit,
die zunächst vor allem Nager
befällt. So sieht unter dem
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Mikroskop  ein  Rattenfloh
aus, der durch seine Stiche
die  Pest  auf  Menschen
übertragen  kann.  (Foto:
LWL/Stefan  Leenen)

Um solch spannende Erkenntnisse herum hat der Kurator Dr.
Stefan  Leenen  die  lehrreiche  Ausstellung  mit  rund  300
archäologischen  und  kulturgeschichtlichen  Belegstücken
entwickelt;  manche  Exponate  erzählen  kleinere  Geschichten,
andere rufen wahre Epen wach.

Schnabelmasken nur die Ausnahme

In Herne räumt man mit einigen Legenden auf. So sind die immer
wieder  ikonisch  abgebildeten  Pest-Doktoren  mit  den  langen
Schnäbeln in Wirklichkeit die Ausnahme gewesen. Dennoch hat
man ihnen eine imposante Masken-Installation gewidmet.

Der Rundgang beginnt mit dem kleinsten „Exponat“, dem nur
unterm  Mikroskop  sichtbaren  Erreger-Bakterium  „Yersinia
Pestis“.  Das  Exemplar  ist  natürlich  tot,  es  kann  keinen
Schaden mehr anrichten. Es stammt übrigens aus Beständen der
Münchner  Bundeswehr-Hochschule.  Ausschließlich  dort  darf  in
Deutschland an Pest-Bakterien geforscht werden.
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In  Herne  gezeigt:
Skelette  zweier
Pest-Opfer aus dem
6.  Jahrhundert.
(Archäologische und
Anthropologische
Staatssammlung
München,  550  n.
Chr.), dahinter ein
Teil  der  großen
Leuchtwand  mit
Totentanz-Motiven.
(Foto:  LWL/Peter
Jülich)

In  Europa  wurde  das  Bakterium  hauptsächlich  durch  Ratten
verbreitet, die die Krankheit via Flohbefall übertragen haben.
In  anderen  Weltgegenden  waren  es  andere  Nager  wie  etwa
Murmeltiere. Solche (mikro)biologischen Zusammenhänge werden
zu Anfang erläutert.

Skelette und Totentanz

Im Zentrum des Ganzen erhebt sich als Leuchtwand ein zehn mal
vier Meter großes Schaubild, ein Totentanz nach traditionellem
Vorbild, jedoch in moderner Gestaltung. Davor sieht man die
ungemein gut erhaltenen Skelette zweier Pest-Opfer aus dem 6.
Jahrhundert.  Man  kommt  nicht  umhin,  so  etwas  zu  zeigen.
Insgesamt geht man das Thema allerdings möglichst nüchtern an
– ohne unnötige Gruseleffekte. Bloß keine Horror-Show!

Dennoch gibt es Gründe zum Erschrecken. Beispielsweise über
hysterische  Schuldzuweisungen,  über  mit  Folter  erzwungene
Geständnisse. Die so rätselhafte Pest wurde oftmals Fremden
und nicht selten jüdischen Bürgern angelastet. Davon zeugt
etwa ein 1348 aufgesetztes Dokument aus Frankfurt, in dem
bereits  die  posthume  Verteilung  jüdischer  Habe  „geregelt“
wurde.



Furchtbar auch die Anfänge dessen, was man fast schon als
biologische Kriegführung bezeichnen könnte: Im 17. Jahrhundert
wollte  der  venezianische  Geheimdienst  mit  Pestsekret
bestrichenen Filzstoff an Türken verkaufen. Der hinterhältige
Plan wurde aber durchkreuzt.

Eine von zahlreichen religiösen Folgen der Seuche: Der
heilige  Rochus  von  Montpellier  wurde  im  ausgehenden
Mittelalter als Helfer wider die Pest verehrt. (Foto:
LWL/Peter Jülich)

Breiten  Raum  nehmen  religiöse  Folgen  der  Pest  ein,  die
vielfach als Strafe Gottes galt. Einige Objekte beziehen sich
auf spezielle Schutzheilige wie Sebastian und Rochus oder auf
die Entstehung von Bitt-Prozessionen, deren Nachfolger sich
teilweise bis heute gehalten haben, so u. a. in Münster und
Castrop-Rauxel. Apropos Westfalen: Im Gefolge der Pest lagen
hier  –  wie  auch  andernorts  –  Wirtschaft  und  der  Handel
darnieder, ganze Landstriche entvölkerten sich.

Heilpflanzen mit Gold gemixt
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Weiterer  Schwerpunkt  sind  Versuche,  die  Menschen  mit  den
damaligen  Mitteln  der  Medizin  zu  kurieren.  Wie  u.  a.
Rezeptbüchern  zu  entnehmen  ist,  experimentierte  man  mit
allerlei  Heilpflanzen.  Arme  Leute  fanden  sie  kostenlos  am
Wegesrand, für Wohlhabende wurden Mittel mit teuren Gewürzen
und Gold gemixt. Geholfen hat beides nicht. Auch Tabaksrauch,
Aderlass und Einläufe blieben wirkungslos.

Glaube, Aberglaube und Wissenschaft waren noch nicht streng
voneinander geschieden. Doch ein bizarres Exponat wie jener
Schwarze  Hahn,  der  als  Sinnbild  des  Urbösen  heilsam  auf
Pestbeulen gesetzt werden sollte wie auf ein Ei, dürfte schon
damals eher ungläubige Verwunderung ausgelöst haben.

Schwerstes Schaustück ist übrigens ein kapitaler Anker. Er
gehörte zum französischen Schiff „Grand Saint Antoine“, mit
dem 1720 die Pest nach Marseille kam.

Die Pest, so ein Fazit der Schau, ist ein steter Begleiter der
Menschheit. Auch heute noch bricht sie manchmal epidemisch
aus, zuletzt 2017 auf Madagaskar. Nur gut, dass man der Seuche
seit Entdeckung des Pesterregers anno 1894 (vor 125 Jahren)
nicht mehr schutzlos ausgeliefert ist.

„Pest!“ LWL-Museum für Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Noch
bis zum 10. Mai 2020. Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So 11-18
Uhr.

https://pest-ausstellung.lwl.org/de/

_______________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  gedruckt  erschienen,  und  zwar  im
„Westfalenspiegel“.  Internet-Auftritt  des  Magazins,  das  in
Münster herauskommt: https://www.westfalenspiegel.de/

https://pest-ausstellung.lwl.org/de/
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Der  Zeit  voraus  in  allen
Wissenschaften  –  Hagener
Ausstellung  auf  den  Spuren
des  Universalgenies  Leonardo
da Vinci
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

Auch  so  ein  berühmtes  Bild,  von
Leonardo  exakt  mit  Feder  und  Tinte
erfasst: „Der Mensch des Vitruv“ (um
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1490).  (Galleria  dell’Accademia,
Venedig  /  Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen)

Eigentlich muss man das nicht klarstellen, doch sei’s drum:
Tayfun Belgin, Direktor des Hagener Osthaus-Museums, hält also
spaßeshalber fest, dass in seinem Haus weder die „Mona Lisa“
noch die „Anna selbdritt“ oder „Das Abendmahl“ zu sehen sind,
obwohl  die  neue  Ausstellung  doch  von  Leonardo  da  Vinci
handelt.

Na, sicher: Solche weltberühmten Bilder könnte man nimmermehr
ausleihen,  auch  wenn  man  weder  Mühen  noch  Kosten  scheut.
Außerdem  ist  die  Malerei  gar  nicht  Leonardos
Hauptbeschäftigung gewesen, heute werden ihm lediglich rund 20
Gemälde  zugeschrieben.  Den  Großteil  seiner  Zeit  auf  Erden
(1452-1519) hat er mit teilweise visionären Erkundungen und
Erfindungen zugebracht, die ihrer Zeit sehr weit voraus waren.
Genau  damit  befasst  sich  die  Schau  –  anhand  von  119
handkolorierten Faksimile-Skizzen und von 25 Modellnachbauten,
die recht exakt Leonardos Entwürfen folgen.

Das  Ausstellung-Konvolut  stammt  vom  Tübinger  „Institut  für
Kulturaustausch“  (Leitung:  Maximilian  Letze).  Anlass  des
Hagener  Gastspiels  der  Wanderschau  ist  der  500.  Todestag
Leonardos. Der Aufbau der Ausstellung wirkt nur auf den ersten
Blick  womöglich  etwas  dröge.  Sobald  man  sich  aufs  Thema
einlässt, entsteht ein Sog.



Nach  einer  Leonardo-Skizze  gebaut:  Modell  eines
Hubschrauber-Vorläufers.  (Foto:  Bernd  Berke)

Der 1485 skizzierte Fallschirm funktioniert tatsächlich

Und  siehe  da:  Die  allermeisten  Ideen  des  Universalgenies
funktionieren tatsächlich, sie sind staunenswert ausführbar;
so etwa auch ein Fallschirm, der einen sicher zu Erde bringt.
Der Fallschirmspringer Adrian Nicholas hat es anno 2000 am
eigenen Leibe ausprobiert, die Ideenskizze stammt von 1485!

Leonardo  hat  sich  seinerzeit  auch  Gedanken  über  einen
Hubschrauber-Vorläufer  und  eine  Art  Flugdrachen  gemacht.
Wahrlich, das waren Gedankenflüge sondergleichen, wenn auch
die beiden zuletzt genannten Apparaturen sich zu Leonardos
Zeit noch nicht dauerhaft in die Lüfte erhoben haben. Immerhin
wandelte das Genie auch hierbei auf den richtigen Wegen. Unter
anderem hatte Leonardo dafür intensive Studien zum Vogelflug
absolviert. Pendant im anderen Element: Bevor er sich mit
Schiffen befasste, widmete er sich genauesten Untersuchungen
zur Wasserströmung.
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Hin und her zwischen vielen Projekten

Die  Ausstellung  ist  zwar  thematisch  recht  säuberlich
gegliedert,  doch  das  täuscht  über  die  wohl  ziemlich
chaotische,  demiurgische  Arbeitsweise  Leonardos  hinweg,  der
stets  an  einigen  Projekten  zugleich  arbeitete,  gar  vieles
ergriff und zwischendurch manches beiseite legte. Es ist ja
überhaupt  kaum  zu  glauben,  über  welche  verschiedenen
Gegenstände Leonardo da Vinci fundiert nachgedacht und dabei
immer wieder geistiges und technisches Neuland entdeckt hat.
In der Anatomie machte er ebenso bahnbrechende Fortschritte
wie im Schiffs-, Brücken- und Kanalbau. Eine weit geschwungene
Brücke, die im heutigen Istanbul von Europa nach Asien führen
sollte,  ist  freilich  nie  gebaut  worden,  sie  erschien  dem
Sultan gar zu visionär und wohl auch zu kostspielig. Sie war
übrigens so konstruiert, dass sie Erdbeben überstanden hätte.

Leonardo zeichnete sich zudem als ebenso ebenso kühner wie
umsichtiger Stadtplaner aus, u. a. für Mailand, wo er ein
Kanalsystem ersonnen hat, das die gar zu eng gebaute Metropole
hätte  entlasten  sollen.  Auch  Müllabfuhr  und
Gesundheitsvorsorge gehörten zum weitsichtigen Planungsumfang.
Doch er kam mit seinen vielfältigen Ideen nicht zum Zuge.

Auch die Arterien-Verkalkung entdeckt

Müßig  zu  erwähnen,  dass  Leonardo  auch  als  Architekt  und
Ingenieur Maßstäbe setzte. Die damals noch nicht so exakte
Zeitmessung (mit Sonnen- und Sanduhren) reizte Leonardo zur
Konstruktion  ausgefeilter  Uhrmechanik.  Sein  geradezu
besessener,  offenbar  nie  ermüdender  Wissensdurst  trieb  ihn
auch zu anatomischen Studien, die etwa zur ersten Entdeckung
der  Arterien-Verkalkung  führten,  also  auch  die  Medizin
voranbrachten. Seine Zeichnungen vom menschlichen Körper und
dessen Innenleben sind von bis dahin unerreichter Präzision.
Gruselige Kehrseite: Er sezierte dafür gelegentlich auch die
Leichen vormaliger Strafgefangener.



Modellnachbau  eines
„Automobils“  mit
Zahnradgetriebe  und
Differenzialgetriebe für die
Hinterräder  –  nach  einer
Leonardo-Skizze  von  1493.
(Foto: Bernd Berke)

Für Leonardo bestand kein grundlegender Unterschied zwischen
Wissenschaft und Kunst, eins geht ersichtlich ins andere über.
Erfindungen  werden  nicht  zuletzt  in  ästhetischer  Weise
erwogen, geglückte Funktion erfüllt sich sozusagen auch im
Anblick.  Wenn  er  etwas  Vorgefundenes  aus  der  Natur
zergliederte,  diente  dies  auch  der  Verbesserung  im
Malerischen.

Ebenfalls  keinen  prinzipiellen  Unterschied  sah  Leonardo
zwischen  Mensch  und  Maschine.  Aufs  „Funktionieren“  kam  es
beiderseits an. Wer weiß: Mit solchen Gedanken stünde er heute
vielleicht an der Spitze einer Bewegung, die mit Nachdruck
Künstliche  Intelligenz  erforscht  und  Mensch-Maschinen-
Konstrukte in allerlei Abstufungen für denkbar oder gar für
wünschenswert hält.

Eine Frühlingsgöttin auf dem „Automobil“

Die  Modelle  aus  Holz  und  Metall,  die  auf  der  Basis  von
Leonardos Skizzen entstanden sind, kann man zum Teil selbst
erproben,  beispielsweise  auch  den  Nachbau  eines  frühen
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„Automobils“,  dessen  Original  sich  per  Federspannung
(gespeicherte Kraft) immerhin rund 30 Meter weit selbsttätig
fortbewegen konnte. Mit großem Pomp hatte das von den Medici
in  Auftrag  gegebene  Fahrzeug  seine  öffentliche  Premiere,
spektakulär beladen mit einer „Frühlingsgöttin“. Jammerschade,
dass es davon keine Filmaufzeichnung gibt. Die entsprechende
Erfindung  (oder  wenigstens  Vorarbeiten  dazu)  hätte  man
Leonardo beinahe auch noch zutrauen dürfen. Nun gut, das ist
vielleicht  etwas  übertrieben.  Generell  nahmen  übrigens  die
Zeitgenossen manche seiner Erfindungen nicht ernst, weil sie
die Tragweite nicht erkannt haben.

Je elf Läufe in drei Lagen:
Modell eines Orgelgeschützes
nach  einer  Skizze  (1482)
Leonardo  da  Vincis.  (Foto:
Bernd Berke)

Ein  zwiespältiges  Kapitel  sind  Leonardos  Forschungen  für
militärische  Zwecke.  Obwohl  im  Herzen  wohl  eher  Pazifist,
erfand  er  beispielsweise  martialische  Belagerungsmaschinen
oder einen fürchterlichen Sichelwagen, der durch die Reihen
feindlicher  Kämpfer  rasen  und  sie  massenhaft  niedermähen
sollte wie Gras oder Getreide. Allerdings hätten sich auch die
Zugpferde schwer verletzt.

Furchtbar raffinierte Militärtechnik
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Ein  schon  neuzeitlich  anmutendes  Orgelgeschütz  konnte  aus
vielen Rohren zugleich feuern, die Geschützbatterien sollten
sich  durch  Drehung  rasch  auswechseln  lassen.  Sogar  ein
trutziger  Panzer,  ebenfalls  rundum  mit  Geschützen
ausgestattet,  zählte  zu  Leonardos  Ideen-Arsenal.  Derlei
Kriegsgerätschaften  beeindruckten  so  manchen  italienischen
Fürsten, der in jenen unruhigen Zeiten im Hader mit anderen
lag.  Auf  lukrative  fürstliche  Aufträge  war  Leonardo
angewiesen.

Die Skizzen sind oftmals dermaßen kleinteilig ausgeführt, dass
man als Laie zumindest sehr lange hinschauen muss, um daraus
halbwegs schlau zu werden – von der winzigen Beschriftung ganz
zu  schweigen.  Verständnishilfe  gibt’s  an  sechs  Multimedia-
Stationen,  wo  man  mit  mehr  als  8000  Bildern  etliche
Einzelheiten über Leonardo und seine Zeit aufrufen kann. Mit
einem allzu kurzen Aufenthalt im Museum sollte es also nicht
getan sein. Erst recht nicht, wenn man am Schluss noch ein
paar heutige Patente aus Hagen und Südwestfalen in Augenschein
nehmen will. Erfindergeist regt sich noch, wenn auch nicht
mehr im Sinne von Originalgenies.

Im Verlauf des Rundgang fragt man sich, woran ein Leonardo
wohl  heute  arbeiten  würde.  Ob  er  sich  mit  Klimafragen
beschäftigen  würde?  Oder  mit  etwas  ganz  anderem,  was  uns
Heutigen noch gar nicht in den Horizont gerückt ist? Genügend
Nahrung für Phantasie.

Leonardo  da  Vinci  –  Erfinder  und  Wissenschaftler.  Osthaus
Museum, Hagen, Museumsplatz 1 (Navigation: Hochstraße 73). 15.
September 2019 bis 12. Januar 2020, geöffnet Di-So 12-18 Uhr.
Eintritt 10 Euro, ermäßigt 7 Euro. Katalogbuch erhältlich.
Tel.: 02331 / 207 3138. www.osthausmuseum.de

______________________________________________

Direkt  nebenan,  im  selben  Kunstquartier,  zeigt  das  Emil
Schumacher Museum vom 15. September 2019 bis zum 9. Februar

http://www.osthausmuseum.de


2020 eine Sonderausstellung mit abstrakten Bildern von K. R.
H.  Sonderborg.  Darauf  werden  wir  in  den  nächsten  Tagen
zurückkommen. Infos: www.esmh.de

 

 

 

Regionale  Erdung,  weiter
Horizont  –  Buch  und
Ausstellung zum Thema „Mensch
& Tier im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
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Der Titel „Mensch & Tier im Revier“ wirkt anheimelnd. Doch
dieses  Buch  kommt  vor  allem  anfangs  auch  mit  gewichtigem
theoretischen  Unterbau  und  gesellschaftskritischem  Besteck
daher. Anlässe gibt’s ja genug.

Und  so  erfahren  wir  eingangs,  dass  das  menschengeprägte
Erdzeitalter, das Anthropozän, sich in der bisherigen Form dem
Ende  zuneige  und  dass  wir  endlich  in  eine  –  Achtung,
Neologismus! – „humanimale Sozietät“ eintreten sollen. Sprich:
Mensch und Tier mögen gleichsam auf Augenhöhe existieren, dem
Tier wird eine Art „Inklusion“ zuteil und es sieht seinen so
ganz anderes gearteten Geist (jawohl: Geist) gleichberechtigt
gewürdigt.  Eine  ferne  Utopie?  Oder  eine  dringliche
Notwendigkeit?  Jedenfalls  eine  Sichtweise,  die  sich  mit

https://www.revierpassagen.de/100244/regionale-erdung-weiter-horizont-buch-und-ausstellung-zum-thema-mensch-tier-im-revier/20190910_0951/9783837521023_600x600


herkömmlichen Zoos oder zirzensischen Attraktionen nicht mehr
vereinbaren lässt.

Grubenpferd, „Taubenvatta“ und Bergmannskuh

In fünf Hauptkapiteln greift der hochinteressante Band (und
die zugehörige Ausstellung im Essener Ruhr Museum mit über 100
Exponaten und mehr als 100 Fotografien) die Aspekte seines
vielfältigen  Themenkreises  auf,  der  nach  Möglichkeit  mit
prägnanten  Belegstücken  aus  der  Geschichte  des  Reviers
illustriert wird. Und ja: Auch der früher so allgegenwärtige
„Taubenvatta“  sowie  die  Ziege  als  „Bergmannskuh“  kommen
natürlich ebenso vor wie Gruben- oder Brauereipferde.

Der Horizont des Buches wie der Schau reicht allerdings weit
über  die  Region  hinaus,  er  erstreckt  sich  zugleich  ins
Existenzielle  und  Universelle.  Man  darf  getrost  von  einem
Standardwerk zum Thema sprechen, wobei es in den Texten häufig
deutlich ernster zur Sache geht als in den Illustrationen.

Die Kapitel-Überschriften lauten:

1.) Tiere töten
2.) Tiere nutzen
3.) Tiere lieben
4.) Tiere ordnen
5.) Tiere deuten

Der Mensch handelt, das Tier erduldet und erleidet

Da  gibt  es,  allen  Differenzen  zum  Trotz,  Gemeinsamkeiten:
Immerzu  ist  nämlich  der  Mensch  der  Handelnde,  das  Tier
erduldet und erleidet zu allermeist die Aktionen und Emotionen
des Homo sapiens. Das biblische „Macht euch die Erde untertan“
wirkt lange und vielfach schrecklich nach.

Ganz unverhüllt und explizit zeigt sich das Gewaltverhältnis
zu Beginn: „Tiere töten“ handelt vornehmlich von Jagd und
Schlachtung, aber auch von rabiater Insektenvernichtung oder



massenhaft überfahrenen Tieren. In den Blick gerät selbst ein
Bildschirmspiel  wie  „Moorhuhn“,  bei  dem  die  Comic-Tierchen
halt bedenkenlos abgeknallt werden. Befinden wir uns hier im
Grenzgelände  zwischen  berechtigter  Mahnung  und  humorfreier
Spaßbremsung?

Auch in der Abteilung „Tiere nutzen“ verhält es sich nicht
gerade zu wie auf dem sprichwörtlich idyllischen Ponyhof: Da
geht  es  etwa  um  barbarische  Tierversuche,  erbärmlich
ausgebeutete  Grubenpferde,  Brieftauben  im  Militärdienst,
rücksichtslose Elfenbein-, Pelz- und Leder-Gewinnung, wobei im
Ruhrgebiet das vielzitierte „Arschleder“ der Bergleute nicht
fehlen darf.

Objekte der sortierenden Wissenschaft

„Tiere  lieben“  klingt  demgegenüber  harmlos  und  versöhnend,
doch  auch  die  oftmals  übertriebene  Vermenschlichung  und
Verniedlichung der Tiere wird deren Wesen keinesfalls gerecht.
Die herablassende Haltung schließt etwa die Zurschaustellung
in Varietés und Zirkuszelten mit ein. Auch der vermeintliche
„Schutz“ von Tieren hat furchtbare Kehrseiten: So wurden in
Kriegszeiten Pferde in die Schlachten geschickt, notfalls mit
Gasmasken  versehen.  Das  war  natürlich  alles  andere  als
mitfühlend.

„Tiere  ordnen“  bezieht  sich  auf  die  Systematik  der
wissenschaftlichen  Betrachtung,  die  im  Tier  vor  allem  ein
Objekt  sieht.  Ausgestopfte  Exemplare  in  naturkundlichen
Sammlungen  sind  nur  ein  Ausdruck  dieses  herrschaftlich
sortierenden und zergliedernden Zugriffs auf die Schöpfung, zu
dem sich die Menschen selbst ermächtigen. Überdies umfasst der
„Ordnungs“-Gedanke  auch  die  ideologische  Indienstnahme  der
Tiernatur – bis hinab zur 1935 in Essen gezeigten Ausstellung
„Mensch  und  Tier  im  deutschen  Lebensraum“,  die  unterm
überdimensionalen  Hitlerbild  und  unter  Schirmherrschaft  des
„Reichsjägermeisters“ Göring rund 350.000 Besucher anzog.



Mit Blattgold überzogener WM-Krake

Schließlich „Tiere deuten“. Hier erfährt man von mancherlei
Zuschreibungen symbolischer oder religiöser Art, mit denen der
Mensch  sich  das  Tier  gedanklich  für  seine  emotionalen
Bedürfnisse zurechtlegt. Das Spektrum reicht hier vom putzigen
Zigaretten-Igel  bis  zum  Amulett  und  Wappentier,  vom
Tierkreiszeichen  bis  zum  prolligen  Fuchsschwanz  am  Auto-
Rückspiegel.

Sogar der Oberhausener Fußball-Krake Paul, der bei der EM 2008
und bei der WM 2010 so manches Match mit deutscher Beteiligung
richtig  „vorhersagte“  und  posthum  mit  Blattgold  überzogen
wurde, wird in diesem Zusammenhang noch einmal dargeboten. Das
Exponat stammt übrigens aus dem Deutschen Fußballmuseum in
Dortmund und zeugt auf bizarre Weise von einem obsoleten Blick
auf die Tierwelt.

Das Buch

Heinrich Theodor Grütter / Ulrike Stottrop (Hrsg.): „Mensch &
Tier  im  Revier“.  Klartext  Verlag,  Essen.  304  Seiten
Katalogformat,  fester  Einband,  über  230  Abbildungen.  29,95
Euro.

Die gleichnamige Ausstellung

„Mensch & Tier im Revier“. Bis zum 25. Februar 2020 im Ruhr
Museum auf Zeche Zollverein, Essen. Mo bis So 10-18 Uhr. 24.,
25. und 31.12 geschlossen. Eintritt 3 Euro, ermäßigt 2 Euro.
Welterbe Zollverein, Areal A (Schacht XII), Kohlenwäsche (A
14), Gelsenkirchener Straße 181. www.ruhrmuseum.de 

http://www.ruhrmuseum.de


Ein Mammut als „Puzzle“ und
tonnenschwere Vorzeit-Brocken
– Dortmunder Naturkundemuseum
füllt sich allmählich wieder
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

Ein ziemlich großes „Puzzle“: das Dortmunder Mammut.
(Foto: Bernd Berke)

Das Mammut ist da! Zwar eröffnet – wenn nun endlich alles
glatt läuft – Dortmunds Naturkundemuseum doch erst im nächsten
Jahr,  aber  es  treffen  nun  sozusagen  Tag  für  Tag  neue
Schaustücke ein. Wohl das spektakulärste ist just das fast
vollständige  Skelett  eines  weiblichen  Wollhaar-Mammuts  mit
immerhin 2,45 Metern Schulterhöhe.

Europas  führender  Mammut-Experte,  Dick  Mol  aus  den
Niederlanden, erläuterte heute bei einer Pressekonferenz in
Dortmund die Geschichte hinter diesem imposanten Tier aus der
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Weichsel-Kaltzeit  (vor  rund  30.000  bis  40.000  Jahren).  Es
handelt sich nämlich nicht um ein einzelnes Wesen, sondern
quasi um ein Puzzle aus vielen, vielen Einzelteilen.

Vor sechs Jahren von den Dortmundern befragt, ob er wisse, wo
Mammuts auf dem Markt seien, musste Dick Mol zunächst passen.
Zumal in Sibirien wird schwunghafter (und nicht immer ganz
legaler) Handel mit Überresten der Vorzeit-Wesen betrieben.
Doch darauf wollte man sich nicht einlassen. Statt dessen
griff man auf Abertausende von Einzelteilen zurück, die mit
Schleppnetzen  aus  der  Nordsee  (Küste  der  niederländischen
Provinz Zuid-Holland) geborgen wurden. Zur Zeit der Mammuts
war das Gebiet trockenes Festland, durch das der Ur-Rhein als
mächtiger Strom geflossen ist. In der Steppe ringsum lebten
damals auch Wollhaar-Nashörner, Antilopen und Wildpferde.

Lauter Einzelteile aus der Nordsee

Aus all den Partikeln aus der Nordsee setzte man – unter Dick
Mols Anleitung – tatsächlich nach und nach in langwieriger
Kleinstarbeit (siehe Zeitraffer-Film am Ende des Beitrags) die
Mammut-Kuh  zusammen.  Sämtliche  Teile  mussten  sorgsam
ausgewählt  werden,  sie  mussten  von  einem  weiblichen  Tier
bestimmten Alters und von jeweils passender Größe stammen.
Männliche  Exemplare  wuchsen  lebenslang,  während  die
weiblichen,  sobald  einmal  trächtig  gewesen,  das  Wachstum
einstellten und ungleich kleiner blieben. Genau das aber war
das  richtige  Maß  für  Dortmund,  wo  die  relativ  geringe
Deckenhöhe keinen Platz für den monumentalen Knochenbau eines
ausgewachsenen Mammut-Bullen geboten hätte.

Man  schaue  sich  das  an!  Das  Dortmunder  Mammut  ist  allem
Anschein  nach  dermaßen  kundig  zusammengesetzt  worden,  dass
wohl  nur  Experten  auf  den  Puzzle-Gedanken  kommen  würden.
Einzige  Ausnahme  von  der  Regel:  Während  alle  Teile  von
wirklichen (aber eben vielen verschiedenen) Mammuts stammen,
handelt es sich beim rechten Stoßzahn um eine Nachbildung. Wer
bemerkt  den  Unterschied  zum  linken?  Fest  steht,  dass  das



Dortmunder Mammut bundesweit seinesgleichen sucht.

Nebenher räumt Dick Mol gleich mit ein paar Legenden auf:
Anders  als  vielfach  kolportiert,  hätten  solche  Mammuts
keineswegs gleichzeitig mit den Sauriern gelebt, sondern viel
später.  Auch  haben  sie  nicht  in  einer  veritablen  Eiszeit
existiert.

Und wer hat den ganzen Mammut-Spaß bezahlt? Zum großen Teil
die  Sparkasse  Dortmund,  die  150.000  Euro  beisteuerte.  Wir
vermelden es pflichtschuldigst.

Kraft-  und  Maßarbeit:  Anlieferung  eines  2,8  Tonnen
schweren versteinerten Baumstamms. (Foto: Bernd Berke)

Seit 2014 eine schier endlose Umbau-Geschichte

Das Narrativ vom Mammut kann freilich nicht ganz und gar von
der  misslichen  Geschichte  des  Museums-Umbaus  ablenken.
Jeglichen  Vergleich  mit  der  endlosen  Geschichte  um  den
Berliner Flughafen BER wollen wir uns tunlichst verkneifen.
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Aber  eine  Gemeinsamkeit  gibt’s  leider  doch:  Auch  das
Dortmunder  Naturkundemuseum,  im  September  2014  für
vermeintlich nur zweijährige Umbau- und Renovierungsmaßnahmen
geschlossen, wartet und wartet immer noch auf seine (Wieder)-
Eröffnung.

Eigentlich hätte es (nach einer Firmeninsolvenz sowie etlichen
Planungs- und Bauproblemen) in diesem Sommer endlich so weit
sein  sollen,  doch  müssen  wir  uns  noch  ein  weiteres  Jahr
gedulden. Ab Sommer 2020 (genaueres Datum folgt vermutlich im
nächsten Januar), so Museumsleiterin Dr. Dr. Elke Möllmann,
sollen die Besucher wieder in jenes Museum strömen, das vor
der  Schließung  mit  rund  80.000  Besuchern  im  Jahr  das
meistbesuchte der Stadt gewesen ist – und diesen Spitzenplatz
künftig wieder erobern dürfte.

Schade,  schade.  Durch  all  die  Verzögerungen  mussten
beispielsweise  einige  Grundschul-Jahrgänge  ohne  diesen
Museumsbesuch  auskommen,  der  doch  gerade  mit  kindgerechten
Themen  und  Exponaten  (lebensgroßes  Dino-Modell  der  Gattung
Iguanodon mitsamt passenden Original-Fußspuren usw.) aufwarten
kann.



Nach Jahren endlich aus der Schutzfolie heraus: Dino-
Modell der Gattung Iguanodon. (Foto: Bernd Berke)

Wenn der Dino erzählen könnte…

Besagter Dino, stattliche fünf Meter hoch, steckte in all den
Umbau-Jahren  unter  einer  Schutzfolie.  Wenn  der  Bursche
erzählen könnte! Elke Möllmann jedenfalls stellt unumwunden
fest, dass die Verzögerungen „eine Belastung für unser ganzes
Team“ gewesen sind.

Nun aber der Blick nach vorn. Jetzt seien die Bauarbeiter
„ausgekehrt“  (Möllmann).  Und  jetzt  kann  das  Haus  endlich
wieder eingeräumt werden. Stück für Stück. Gerade heute wurde
von einer Fachspedition ein 210 Millionen Jahre alter, 2,8
Tonnen schwerer versteinerter Baumstamm angeliefert und mühsam
auf  ein  Podest  gehievt.  Ebenfalls  frisch  eingetroffen  und
gleichfalls tonnenschwer: ein mächtiger Steinkohlebrocken, der
nicht mehr von der Lore genommen werden darf, weil er sonst in
seine Bestandteile zerfiele. Er repräsentiert einen Aspekt des
Karbon-Zeitalters, wie denn überhaupt weite Teile der gänzlich
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neu konzipierten und vielfach auch neu „möblierten“ Schau eine
imaginäre  Reise  durch  die  Erdzeitalter  ermöglichen  sollen.
Auch Exponate, die man schon zu kennen glaubt, werden dabei in
andere Kontexte gestellt.

Neues Konzept mit entschieden regionaler Ausrichtung

Neu  ist  die  entschieden  regionale  und  oft  gar  lokale
Ausrichtung des Museums. Wo irgend möglich, wurden Exponate
aus Dortmund und Umgebung beschafft. Nur zwei Beispiele: Das
erwähnte Kohlestück etwa stammt aus der 1987 geschlossenen
Zeche Minister Stein in Dortmund-Eving. Versteinerte Ammoniten
(längst ausgestorbene, schneckenförmige Kopffüßler) kamen beim
Bau der Dortmunder U-Bahn zutage.

Insgesamt soll der Vermittlungs-Ansatz nicht so trocken und
lehrhaft  daherkommen  wie  ehedem,  sondern  „ganzheitlicher“,
ökologischer  und  lebensnäher.  So  werden  auch  Fragen  des
Klimawandels  durch  die  Jahrmillionen  und  Jahrtausende  eine
gewichtige Rolle spielen. 1500 Quadratmeter Ausstellungsfläche
stehen für all das zur Verfügung.

Das Haus braucht einen anderen Namen

Die erste Sonderausstellung nach der Wiedereröffnung wird sich
um die Fährnisse der Umbauzeit ranken. Sicherlich kein Blick
zurück im Zorn, sondern Erinnerungen mit leichten Seufzern und
nachträglichem Goldrand. Außerdem wird’s ein Buch über das
Dortmunder Mammut geben. Wenn das nicht elefantös ist!

Museumsleiterin Elke Möllmann möchte dem geänderten Konzept
auch in der Namensgebung gerecht werden. Gesucht wird also
eine neue Bezeichnung für das Haus. Vorschläge können bis zum
6. September 2019 an folgende Adresse gemailt werden:

NeuerNameMuseum@dortmund.de

_____________________________________________

Ein Zeitraffer-Video vom Aufbau des Mammuts ist bei YouTube zu



sehen. Hier der Link:

 

 

 

Ein  kleines  Weltwunder  aus
Westfalen:  der  in  den  Baum
eingewachsene Roller
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
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Da steckt der alte Roller in der Rinde… (Fotos: Bernd
Berke)

Das  Schuljahr  ist  seit  ein  paar  Tagen  vorüber,  die
Sommerferien haben nun auch in Nordrhein-Westfalen begonnen.
Die Theater sind ferienhalber dicht, die Museen zeigen erst
einmal nichts Neues. Ergo tut sich das von allen Medien (und
deren Konsumenten) gefürchtete „Sommerloch“ auf.

Mit anderen Worten: Die „Sauregurkenzeit“ bricht an – und man
ist  dankbar  für  jeden  Sack,  der  in  Peking  oder  sonstwo
umfällt, enthalte er nun Reis oder anderes Zeug.

Was macht man da? Oder noch kürzer: „Was tun?“, wie schon
Lenin fragte. Man grabbelt beispielsweise in der Bilderkiste.
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Und siehe da: Sensationelles kommt ans Licht. Ein neuntes
Weltwunder aus Westfalen – oder so ähnlich.

„Hinter eines Baumes Rinde…“

„Hinter eines Baumes Rinde / wohnt die Made mit dem Kinde…“ So
hob einst das vielleicht bekannteste Gedicht des unvergessenen
Heinz Erhardt an. Wir wissen nicht, ob hinter unseres Baumes
Rinde auch eine Madenfamilie wohnt und Tragisches erlebt, wir
wissen  aber:  Hier  ist  ein  veritabler  alter  Roller
eingewachsen.

Weiß der Himmel, wie das zugegangen ist. Ob jemand ihn dorthin
gehievt und sodann lange, lange gestützt hat, bis sich die
Rinde drumherum gelegt hat und allmählich über dem Metallrohr
zusammengewachsen ist? Egal.

…und noch eine Ansicht des
wundersamen Wuchses.

Es muss, zieht man das altertümliche Rollermodell in Erwägung,
wohl  schon  etwas  länger  her  sein,  dass  dies  geschah.
Vielleicht in den 1960er Jahren? Mag sein. Vielleicht hat aber
auch  jemand  viel  später  den  längst  ausgedienten  Roller
genommen und dem naturnahen Experiment ausgesetzt.
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Der  Baum  jedenfalls,  der  übrigens  auf  Dortmunder  Boden
wurzelt,  vereinnahmt  geradezu  liebevoll  das  Utensil  aus
hoffentlich glücklich gewesenen Kindertagen.

Das Arrangement, so will es scheinen, darf wohl als kleines
Kunstwerk gelten. Es kündet nicht nur von zuwartender Geduld,
sondern  auch  von  traulicher  Verschwisterung  zwischen
Fabrikation  und  Natur.

Von  der  Eiszeit  bis  zur
Digitalisierung  –  eine
umfangreiche  Geschichte  der
Ostsee
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
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Seltsame  Wesen  sollen  einst  an  den  Gestaden  der  heutigen
Ostsee  gelebt  haben.  Der  römische  Naturforscher  und
Universalgelehrte Gaius Plinius Secundus Maior (ca. 23-79 n.
Chr) vermochte über mutmaßliche Menschen des hohen Nordens
freilich nur vom Hörensagen zu schreiben: 

Man erzähle von Inseln, „auf denen Menschen mit Pferdefüßen
geboren werden (…) und von anderen, auf denen die Bewohner
ihre sonst nackten Körper durch ihre übergroßen Ohren völlig
bedecken sollen.“

Klingt ein bisschen spekulativ, oder? Die Landstriche wurden
von Süden her erst recht spät entdeckt. Dieser Umstand ließ
viel Raum für Phantasien, die das gänzlich Unbekannte und
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Fremde zu imaginieren suchten. Erst 1539 fertigte der Schwede
Olaus  Magnus,  Bischof  von  Uppsala  und  Kartograph,  eine
einigermaßen  brauchbare  Landkarte  an,  die  den  wirklichen
Umrissen schon ähnelt.

Heute  wissen  wir’s  etwas  besser.  Manche,  wie  der  Kieler
Historiker  Prof.  Martin  Krieger  (Spezialgebiet:  Geschichte
Nordeuropas), kennen sich so gut mit der Materie aus, dass sie
ein  Buch  daraus  machen,  welches  über  weite  Strecken  als
Standardwerk  gelten  darf  und  sich  als  vorbereitende  oder
begleitende Lektüre zum nächsten Ostsee-Urlaub empfiehlt: „Die
Ostsee.  Raum  –  Kultur  –  Geschichte“  ist  eine  umfassende
Darstellung so gut wie aller Aspekte, die das relativ kleine
Meer (es würde ungefähr zweimal in die Nordsee und rund 300
Mal in den Atlantik passen) betreffen. Manches kann freilich
nicht tiefgreifend erläutert, sondern nur gestreift werden.
Wie denn auch anders?

Lange unter einer Eisschicht verborgen

Zunächst  die  erdgeschichtliche  Dimension:  Als  im  heutigen
Frankreich und Spanien schon die Höhlenmaler zugange waren,
lastete  auf  dem  späteren  Ostsee-Areal  noch  eine  dicke
Eisschicht.  Die  nachfolgende  Erderwärmung  war  dazumal  eine
günstige Entwicklung, sie ermöglichte Leben und später die
dauerhafte Besiedlung des europäischen Nordostens. Die Ostsee-
Anrainer  hießen  später  Norddeutschland,  Dänemark,  Schweden,
Polen  und  Baltikum  sowie  Finnland,  auch  gehörte  ein  Teil
Russlands um St. Petersburg hinzu.

Im Vergleich zu südlichen Gefilden des Kontinents war der
Nordosten stets mit ziemlicher Verspätung an der Reihe, auch
die  Christianisierung  vollzog  sich  hier  erst  mit  großer
Verzögerung.  Kehrseite:  Die  Gegenden  rund  um  dieses  oft
stille,  zuweilen  aber  auch  tosend  gefahrvolle  Meer  galten
mitsamt den Bewohnern als urtümlich. Ein rätselhafter Ostsee-
Fund, nämlich eine Buddha-Figur aus dem 6. Jhdt. n. Chr.,
scheint jedoch darauf hinzudeuten, dass es schon zu jener



frühen Zeit keine völlige Isolation von aller Welt gegeben
haben kann.

Als Schiffe in Heringsschwärmen steckenblieben

Und so entwirft der Kieler Professor ein historisches Ostsee-
Panorama, das über die Stein-, Bronze- und Eisenzeit sowie die
(auch nicht so leicht einzugrenzende) Wikingerzeit zunächst
bis zur Hanse reicht. Hier halten wir kurz inne. Wir erfahren,
dass  es  sich  gar  nicht  um  einen  festgefügten  Städtebund
gehandelt  habe,  sondern  eher  um  lose  Verbindungen  ohne
Gründungsakt oder übergreifende Verträge. Deshalb könne man
auch  nicht  exakt  sagen,  welche  Stadt  zu  welcher  Zeit
dazugehört  hat.  Jedenfalls  begann  im  13.  Jahrhundert  der
Aufstieg  Lübecks,  und  die  Hansekogge  ersetzte  alsbald
zunehmend die alten Formen der Wikinger-Schiffe, denn in den
bauchigen Koggen ließ sich erheblich mehr Ware transportieren,
was den aufblühenden Handel begünstigte.

Eine vielleicht nur unwesentlich übertriebene zeitgenössische
Darstellung  des  dänischen  Geschichtsschreibers  Saxo
Grammaticus  besagt,  die  Heringsschwärme  seien  damals  so
ungeheuer dicht gewesen, dass Schiffe sie kaum durchdringen
konnten, manche seien buchstäblich im Fisch steckengeblieben…

Backsteingotik, Reformation und Aufklärung

Und weiter geht’s durch die Epochen: die Zeit des Deutschen
Ordens (Besiedlung und Kolonisierung ostwärts), das Aufkommen
der Backsteingotik, die auch im Norden furchtbar grassierende
Pest, sodann die Reformation, der Dreißigjährige Krieg, der
Fernhandel  im  Zeichen  des  Kolonialismus  (in  dem  die
Ostseeregion  wegen  der  gar  zum  umständlichen  Seewege  nach
Indien eher eine Nebenrolle spielte). Allerdings gab es auch
dänische  Sklavenhändler,  die  Waffen  produzierten,  für  den
Gegenwert  in  Afrika  Sklaven  kauften,  die  wiederum  auf
karibischen Inseln beim Zuckeranbau ausgebeutet wurden. Eine
schreckliche Frühform der „Globalisierung“.



Großen Anteil an der Entwicklung eines Regionalbewusstseins
(nicht nur rund um die Ostsee) hatte in der Aufklärung Johann
Gottfried  Herder,  der  jeder  Region  einen  unvergleichlichen
Eigenwert beimaß. Dass mit Immanuel Kant einer der größten
Köpfe der Aufklärung just an der Ostsee, nämlich in Königsberg
höchst sesshaft war, dürfte sich herumgesprochen haben.

1793 eröffnet mit Heiligendamm das erste Seebad

1793 beginnt eine bis heute reichende Entwicklung, die auch
einen Ausgangspunkt des Buches bildet, nämlich die Entstehung
der  Urlaubsregion  Ostsee.  Im  genannten  Jahr  eröffnete  das
Seebad Heiligendamm in Mecklenburg. Auch hierbei pflegte man
sorgsam das Bild von der Ostsee als einer unverdorbenen und
ursprünglichen Landschaft.

Allerdings ging auch die Industrialisierung nicht spurlos an
der Ostsee vorbei. Kanäle und Eisenbahnbau durchschnitten die
Landschaft,  es  wurden  große  Werften  und  andere  Betriebe
gegründet.

Relativ kurz abgehandelt werden die beiden Weltkriege des 20.
Jahrhunderts. Dazu heißt es, die Ostsee sei – mit wenigen
Ausnahmen  (Stichwort:  Kieler  Matrosenaufstand)  –  eher  ein
Nebenschauplatz  gewesen.  Wahrscheinlich  ergibt  es  ja  auch
wenig  Sinn,  im  Rahmen  einer  Gesamtschau  näher  auf
grundstürzende  Ereignisse  einzugehen,  für  die  man  keine
einzelnen Kapitel, sondern ganze Bücher braucht.

Weiterer Haltepunkt ist die „Wende“ um 1989, in deren Gefolge
rund  um  die  Ostsee  alte,  im  Kalten  Krieg  abgeschnittene
Handelswege wieder bedeutsam wurden. Man kann nur hoffen, dass
das so bleibt.

Im  Schlussteil,  der  „Bedrohungen  und  Chancen  der  Zukunft“
abwägt, geht Krieger seltsamerweise nicht auf den Klimawandel
und einen womöglich ansteigenden Meeresspiegel ein, sondern –
für  sich  schon  bedrohlich  genug  –  auf  Vermüllung  und
Überfischung  der  Ostsee.  Und  die  Chancen?  Sieht  Krieger



vornehmlich darin, dass rund um Helsinki und Stockholm, aber
auch in Dänemark und im Baltikum die Digitalisierung rasante
Fortschritte  mache.  Deutschland  wird  dabei  nicht  eigens
erwähnt…

Übrigens: Gerade angesichts der hervorragenden Druckqualität
hätte  man  sich  noch  mehr  prägnante  Bebilderung  gewünscht.
Vielleicht in einer späteren Auflage?

Martin Krieger: „Die Ostsee. Raum – Kultur – Geschichte“.
Reclam Verlag, 296 Seiten mit 7 Karten und 65 Abbildungen,
Literaturverzeichnis  und  Register.  Gebundene  Ausgabe,
Großformat (ca. 27 x 21 cm). 39 €.

 

Von  der  Primzahlenforschung
bis  zur  Kanaldeckel-Kunde:
Enzensbergers  kurzweilige
„Experten-Revue  in  89
Nummern“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Erst durch die immer mehr verfeinerte Arbeitsteilung habe sich
die Gattung Mensch zur Weltbeherrschung aufschwingen können.
Diese  Hypothese  ist  der  Ausgangspunkt  von  Hans  Magnus
Enzensbergers „Experten-Revue in 89 Nummern“. Ob es im Verlauf
dieser Entwicklung auch Verlierer gegeben hat? Das wäre ein
anderes Thema. Insgesamt habe Arbeitsteilung die Menschheit
stetig vorangebracht, befindet der Schriftsteller.
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Schritt für Schritt erfahren wir hier, in welche Bereiche,
Nischen, Höhen oder Abgründe sich menschliche Leidenschaften
und  Fähigkeiten  verzweigt  oder  auch  verstiegen  haben.  In
diesem durchaus kurzweiligen, weil denkbar abwechslungsreichen
Buch des inzwischen 89-jährigen (!) Enzensberger geht es nach
und nach so ziemlich um alles. Um nur ein paar Beispiele fürs
allfällige Spezialistentum zu nennen:

Da  wird  das  „Wettrüsten“  zwischen  Tresor-Produzenten  und
Panzerknackern geschildert. Sodann geht’s um die Erfindung des
Fahrrad-Vorläufers  durch  Drais  und  um  den  erstaunlichen
Hintergrund.  Stichwortartig:  Verdunkelung  auch  des
europäischen Himmels durch indonesischen Vulkanausbruch, daher
Mangel an Pferdefutter mit entsprechenden Folgen, deshalb neue
Transport- und Fortbewegungsmittel nötig…

Wissenswertes über Taschendiebe und Henker

Ferner lässt Enzensberger – stets im angenehm unaufgeregten
Duktus  –  den  Blick  z.  B.  über  folgende  Gebiete  und  die
jeweiligen profunden Kenner der Materien schweifen: Pigment-
Spezialisten,  Schaben-Experten,  mathematische
Unendlichkeit(en), Geheimnisse der Primzahlenforschung und der
Eulerschen Zahl (Enzensberger kann und mag sein Faible für
Mathematik nicht leugnen). Außerdem spürt er dem Fachwissen
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der Wachszieher und Feuerwehrleute, der Vogel-Präparatoren und
der Falkner nach, er berichtet von der immensen Vielfalt der
Hobel, der Schrauben und der Mausoleen, der Parfüme, Äpfel
(rund 1500 Sorten), Kaleidoskope, Helme, Matratzen, Fahnen und
Flaggen.

Auch unternimmt der Autor kurze Streifzüge etwa durch die
Lebenswelten  der  Taschendiebe,  der  Müßiggänger,  der
Hochstapler oder der Henker. Letztere brauchten – gleichsam ex
negativo  –  gehörige  medizinische  Kenntnisse  und  mussten
oftmals von den Hinterbliebenen der Hingerichteten entlohnt
werden. Auf gewisse Weise ebenso bizarr: Wer hat schon mal von
Dolologie gehört? Nun, das ist die von manchen Leuten mit
flammendem Eifer betriebene Kanaldeckel-Kunde. Man glaubt ja
nicht, was es da auf Erden so gibt!

Offenkundige  Tatsache  ist,  dass  jedes,  aber  auch  wirklich
jedes  Fachgebiet  nicht  nur  skurrile  Formen  annehmen  kann,
sondern vor allem auch weitaus komplizierter, vielfältiger und
spannender ist, als es zunächst den Anschein hat. Überall
haben sich besondere, hie und da bis ins Groteske reichende
Fachvokabulare  herausgebildet.  Enzensberger  dazu:  „Mit  den
Worten der Spezialisten tut sich eine Welt auf, von deren
Reichtum der Laie keine Ahnung hat.“

Der Mann, der unbedingt Busfahrer werden wollte

Überdies hält das Buch ungemein viel Erzählstoff bereit. Die
meisten Kapitel handeln von besonderen Passionen, so etwa die
Geschichte vom Hochbegabten, der alle Gymnasial-Empfehlungen
in den Wind schlug und partout Busfahrer werden wollte. Als
das  nach  vielen  Berufsjahren  nicht  mehr  so  weiter  ging,
heuerte  er  bei  einer  Modellbaufirma  an  und  entwarf
originalgetreue Busse, mit denen er sich so gut auskannte wie
sonst niemand. Man muss sich diesen Mann wohl als glücklichen
Menschen vorstellen.

Ähnlich brannte auch der Rotwelsch-Spezialist Siegmund Andreas



Wolf  für  sein  Wissensgebiet.  Niemals  mit  einem
Professorentitel dekoriert, wusste er mehr über diese frühere
Gaunersprache als wohl alle anderen. Mit ungeheurem Fleiß hat
er Wörterbücher und Lexika zusammengestellt, die noch heute
von Belang sind. Doch er starb ohne sonderliche akademische
Weihen – übrigens abseits der Metropolen in Lünen, nördlich
von Dortmund. Auch von dem Augsburger Feuerkopf Johann Most
wird man bislang noch nicht viel gehört haben. Er verdingte
sich als Journalist, sozialistischer Politiker und schließlich
zusehends radikaler Anarchist mit Neigung zum Bombenbau samt
praktischer Anwendung. Kein System, mit dem er sich nicht
angelegt hätte. Enzensberger sieht in ihm einen Ahnherren des
Terrorismus.

Von manchen genial wahnwitzigen Leuten, die hier vorkommen,
würde man gern noch mehr erfahren, doch es ist Enzensberger
just  um  die  vielfältige  Fülle  zu  tun.  Das  und  nicht  das
Beharren auf wenigen Aspekten kommt seinem immer noch höchst
beweglichen Geist entgegen.

Rückblick auf einen bewegenden Briefwechsel

Wer auf die Zeiten der literarischen Anfänge Enzensbergers
zurückkommen möchte, sollte sich einen vor wenigen Monaten
gemeinsam von den Verlagen Suhrkamp und Piper herausgebrachten
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Band  besorgen,  der  den  Briefwechsel  mit  der  gewiss  nicht
minder einflussreichen Ingeborg Bachmann enthält. Es ist eines
jener Bücher, in denen die Anmerkungen und Kommentierungen aus
gutem Grund mehr Raum einnehmen als die Primärtexte, gilt es
doch, Zusammenhänge zu erschließen, die längst nicht mehr zum
Allgemeingut gehören.

Aber welch ein Gewinn ist das, wenn man tiefer eintaucht! Im
Vergleich  zur  häufig  grübelnden  Bachmann  erscheint  einem
Enzensberger  in  seinen  Briefen  geradezu  jungenhaft
unbekümmert, aber natürlich auch schon geistig fundiert und
intellektuell so wendig, wie man ihn kennt und schätzt. Eben
diese  Mischung  mag  für  Ingeborg  Bachmann  aufmunternd  und
tröstlich gewesen sein. Ihre Briefe lesend, bangt man geradezu
nachträglich noch um sie; so wie man seinerzeit atemlos ihren
Briefwechsel mit Paul Celan verfolgen konnte, sich unentwegt
fragend,  ob  sie  seiner  ungeheuren  Verletztheit  und
Verletzlichkeit  hat  gerecht  werden  können.  Aber  wer,  wenn
nicht  eine  wie  sie?  Und  wer  wiederum  hätte  sie  zuweilen
beruhigen können, wenn nicht jemand wie Enzensberger?

Solche Briefbände sind jedenfalls inzwischen Denkmäler, wenn
nicht  Monumente  der  letzten  (oder  meinetwegen  vorletzten)
Generation, die sich überhaupt noch dermaßen der Mühsal des
Briefeschreibens unterzogen hat. Wir gedenken dieser Zeiten
mit großem Respekt, ja mit Ehrfurcht und Sehnsucht.

Hans Magnus Enzensberger: „Eine Experten-Revue in 89 Nummern“.
Suhrkamp-Verlag, 336 Seiten, 24 €.

Ingeborg Bachmann / Hans Magnus Enzensberger: „Schreib alles
was wahr ist auf“. Briefe. Suhrkamp-Verlag/Piper Verlag, 480
Seiten, 44 €.

_______________________________________

P. S.: Zwei Korrekturen am Experten-Buch erlaube ich mir noch:
Auf Seite 326 wird der Universalgelehrte „Anastasius“ Kircher
genannt. Er heißt aber Athanasius. Das weiß ich auch deswegen,



weil ich im selben Dörfchen geboren wurde wie der ruhmreiche
Mann.

Auf derselben Seite ist dem Lektorat noch ein kleiner Lapsus
durchgegangen. Die Zeile aus dem Beatles-Song „Lucy in the sky
with diamonds“ ist geringfügig falsch zitiert. Ein „the“ ist
überflüssig:  „A  girl  with  kaleidoscope  eyes“  wäre  richtig
gewesen.

Wenn  der  Affe  Walter
Geburtstag  hat,  singen  die
Zoobesucher aus voller Brust
„Happy Birthday“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

Großer  Aufschlag  im  Dortmunder  Zoo:  Geburtstags-Affe
Walter (re.) mit Lebensgefährtin Toba im Freigelände am
Regenwaldhaus. (Foto: Bernd Berke)
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Das hat man nicht mehr alle Tage in Dortmund, wo sich das
Medienangebot zuletzt arg ausgedünnt hat. Ein Presseauftrieb
wie  heute  ist  recht  selten  geworden.  Etliche  Print-
Journalisten,  Fotografen,  Hörfunkreporter,  Kamerateams  und
Hunderte  von  Schaulustigen  waren  zugegen,  als…  BVB-Kapitän
Marco Reus einen öffentlichen Auftritt hatte? Angela Merkel in
der Stadt zu Gast war? Gar irgend etwas Klimagerechtes mit
Greta Thunberg stattfand? Nichts von alledem! Ein Affe hatte
Geburtstag!

Walter  heißt  der  Orang-Utan,  dem  heute  im  Dortmunder  Zoo
zünftig gehuldigt wurde. Der Affe mit bewegter Frankfurter,
Leipziger  und  schwedischer  Vergangenheit  beging  in  der
Außenanlage  des  Regenwaldhauses  „Rumah  hutan“  seinen  30.
Geburtstag  mit  einer  veritablen  Torte,  die  vorwiegend  aus
gefrorenen Frucht- und Gemüsesäften bestand.

Walter erlangte einen gewissen Bekanntheitsgrad, als er 2006
zum Fußball-WM-Orakel bestellt wurde – und einige Ergebnisse
korrekt „vorhersagte“. Ein Fußballkenner also, wie es sich für
Dortmund gehört. Und wehe allen, die jetzt „Mein Gott, Walter“
sagen! Sie haben es verwirkt.

Bei solchen Anlässen werden
auch  schon  mal  Kinder  vom
regionalen  Fernsehen
befragt. (Foto: Bernd Berke)

https://www.revierpassagen.de/94268/wenn-der-affe-walter-geburtstag-hat-singen-die-zoobesucher-aus-voller-brust-happy-birthday/20190424_2201/img_4923


Allerdings geht mit dem Kerl auch schon mal das Animalische
durch.  Aus  schierer  Eifersucht  hat  Walter  seinem  Ziehkind
Yenko einmal einen Arm abgebissen. Das arme, tapfere kleine
Wesen klettert trotzdem höchst geschickt durch die Anlage. Da
seufzen alle Mütter. Und nicht nur die.

Wie  sein  Pfleger  verriet,  ernährt  sich  Walter  übrigens
ziemlich vernünftig. Niemals überfresse er sich. Wenn man ihm
eine ganze Kiste Bananen hinstelle, nehme er nur zwei bis drei
zum sofortigen Verzehr. Den Rest lasse er zunächst einmal
liegen. Er hat also offenbar beste Chancen, das ehrwürdige
Orang-Greisen-Alter von rund 60 Jahren zu erreichen.

Nachdem die (ferienhalber sehr ansehnliche) Zoobesucher-Schar
aus voller Brust „Happy Birthday“ angestimmt hatte, die Torte
weitgehend aufgegessen und überhaupt alles recht gesittet und
manierlich verlaufen war, wurde Walter dann doch wieder etwas
rabiat. Er zerschlug plötzlich mit wenigen Hieben die große
Kiste, auf der die „30″ aufgemalt war.

 

 

2019  beginnt  für  Dortmund
wenig  verheißungsvoll:
Torhaus ohne Kunst und Musik,
Naturkundemuseum  bleibt
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geschlossen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

Ansicht  des  Torhauses  im  Rombergpark.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das  schmucke  Dortmunder  Torhaus  Rombergpark,  1681  erbautes
Relikt des einst stolzen Schlosses Brünninghausen und immerhin
schon seit 1968 Schauplatz kleinerer Kunstausstellungen, kann
nicht  mehr  kulturell  genutzt  werden.  Auch  die  langjährige
Reihe der Gitarrenkonzerte entfällt an diesem Ort. Zudem wird
es dort keine Ambiente-Hochzeiten mehr geben.

Dies alles hat offenbar mit Erfordernissen des Brandschutzes
zu tun. Im Fall eines Falles wäre die schmale Wendeltreppe,
die  hinauf  zum  Ausstellungsraum  bzw.  hinunter  führt,  wohl
wirklich kein tauglicher Fluchtweg. Man stutzt freilich beim
Gedanken, warum der Pressetermin, bei dem das „Aus“ für die
genannten  Veranstaltungen  offiziell  verkündet  wurde,
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ausgerechnet im besagten Torhaus stattfinden musste. War’s ein
vorerst letztes Mal der „Geist des Ortes“, der da rief?

Jedenfalls hat man zweierlei Ersatz gefunden, jeweils in der
Innenstadt. Die Ausstellungen regionaler Künstler ziehen (nach
Ende  der  „Pink  Floyd“-Schau)  in  den  neuen  Pavillon  am
„Dortmunder U“, die Gitarristen werden künftig in der Rotunde
des Museums für Kunst und Kulturgeschichte auftreten. Ob das
denkmalgeschützte  Torhaus  selbst  eines  Tages  wieder  zur
Verfügung stehen wird, ist noch ungewiss.

Tags  zuvor  wurde  bekannt,  dass  die  Wiedereröffnung  einer
weiteren  Kultur-Einrichtung  sich  abermals  schmerzlich
verzögert.  Das  2014  zwecks  gründlichen  Umbaus  geschlossene
Naturkundemuseum, vordem eine der bestbesuchten Kulturstätten
der Kommune, wird vermutlich erst im Frühjahr 2020 wieder
zugänglich  sein.  Etliche  Misshelligkeiten  im  Verlauf  der
Bauarbeiten  haben  das  Projekt  immer  wieder  verzögert.  Und
jetzt bitte keine billigen Vergleichsscherze mit dem schier
ewig unfertigen Berliner Flughafen BER.

Bliebe allerdings zu hoffen, dass das noch junge Jahr 2019 der
Stadt  keine  weiteren  Kulturnachrichten  dieser  weniger
erfreulichen  Sorte  beschert.

 

„Stop  and  Go“:  Dortmunder
DASA  zeigt  Ausstellung  über

https://www.revierpassagen.de/81044/stop-and-go-dortmunder-dasa-zeigt-ausstellung-ueber-mobilitaet-entschleunigung-und-stillstand/20181025_2110
https://www.revierpassagen.de/81044/stop-and-go-dortmunder-dasa-zeigt-ausstellung-ueber-mobilitaet-entschleunigung-und-stillstand/20181025_2110


Mobilität,  Entschleunigung
und Stillstand
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

„Stop  and  Go“:  Plakatmotiv  der  DASA-Ausstellung  zur
Mobilität. (© DASA)

…und schon wieder lockt die Dortmunder Arbeitswelt-Ausstellung
DASA mit einer neuen Schau. Seit September widmet man sich mit
„Tüftelgenies“ den Erfindungen der Menschheit (vom Faustkeil
bis zum Computer), jetzt geht es auf einem anderen Areal im
zweiten  Stock  des  weitläufigen  Hauses  um  Mobilität  im
vielerlei  Hinsicht.
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Ein  Kasten  voller
„Knöllchen“  (Foto:
Bernd  Berke)

„Stop  and  Go“  lautet  der  Obertitel  der  insgesamt  zehn
Themeninseln,  die  vor  allem  mit  etlichen  Audio-  und
Videostationen animieren sollen. Gleich eingangs kann man sich
entscheiden, durch welche Tür man die Ausstellung betreten
möchte – je nachdem, ob man mit dem Auto, mit öffentlichen
Verkehrsmitteln oder mit dem Fahrrad zur DASA gekommen ist;
wie  denn  überhaupt  regelmäßig  beim  individuellen  Verhalten
angeknüpft wird. Es ist ja ohnehin ein DASA-Bekenntnis: die
Leute da abholen, wo sie sind. Projektleiter Philipp Horst und
sein Team (Ria Glaue, Luisa Kern, Magdalena Roß) haben das
Motto recht konsequent umgesetzt.

Die Lust an der Raserei und der Stau

Die vielfältigen Verkehrsthemen werden nicht nur mit Infos und
Statistiken, sondern auch assoziativ umkreist. So reicht das
Spektrum  beim  Kfz  von  der  überwiegend  arbeitsbedingten
Mobilität (Pendler und Berufe wie S-Bahn-Fahrer) über die Lust
an  der  Raserei,  die  man  im  Fahrsimulator  oder  mit  einer
Carrera-Bahn gefahrlos erproben kann, bis hin zu allfälligen
Staus, deren Entstehung sich hier per Touchscreen virtuell
beeinflussen lässt. Ach, könnte man den zähfließenden Verkehr
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in  der  Wirklichkeit  doch  auch  so  willentlich  steuern!
Wissenschaftlich belegt ist jedenfalls, dass täglich absehbare
Staus längst nicht so stressig sind wie unvorhergesehene.

Wenn  Grundschüler  ihren
Schulweg  zeichnen…  (Foto:
Bernd Berke)

Dann also lieber öffentliche Verkehrsmitteln nutzen? Wer sich
in diesen Teil der Ausstellung begibt, vernimmt über Kopfhörer
einige  kleine  Erzählungen  über  Bequemlichkeits-Vorteile  und
(anregende,  peinliche  oder  gar  bedrohliche)  menschliche
Begegnungen, über Unzulänglichkeiten und Verspätungen. Ja, man
bekommt sogar ein paar dosierte Geruchsproben verabreicht –
abgestandene Pizza, lästiges Parfüm. Bäh! Nun ja, wenn die
Fahrt ansonsten dem Umweltschutz dient… Nachhaltiger als jedes
Auto ist natürlich auch das Fahrrad. Freilich veranschaulichen
Karten (Rätselspiel: Welche Stadt hat welches Radwegenetz?),
dass es meistenteils noch sehr an der Infrastruktur hapert und
dass Radfahren im urbanen Raum deshalb ziemlich gefährlich
sein kann.
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Schaubild  in  der
DASA-Ausstellung:
Dandy  führt  seine
Schildkröte
spazieren.  (Foto:
Bernd  Berke)

Auch freiwillige und erholsame Entschleunigung wird ins Visier
genommen.  Kinder  haben  ihre  Wege  zur  Grundschule
nachgezeichnet. Kein Wunder: Wer mit dem Auto gebracht wird,
nimmt  viel  weniger  Details  aus  der  Umgebung  wahr  als  die
Fußgänger.  Derlei  Erkenntnisse  bekräftigt  auch  die
Promenadologie, jene noch recht junge Wissenschaft vom Gehen.
Übrigens: Im 19. Jahrhundert führte manch ein flanierender
Dandy  wahrhaftig  eine  Schildkröte  spazieren,  um  zu
demonstrieren, wie viel Zeit er zur Verfügung hatte. Schon
damals war’s ein Statuszeichnen.

Parkflächen-Wahnsinn

Vorhin war von Staus die Rede. Der zwangsläufig häufig ruhende
Verkehr kommt mehrmals vor, beispielsweise auch, wenn es um
den  Wahnsinn  des  Parkflächenverbrauchs  geht.  Alle  Besucher
können Ideen beisteuern, wie man sonst noch mit all dem Grund
und Boden von Straßen und Parkplätzen umgehen könnte: als
Bühne  für  Kreativität  nutzen,  offen  oder  heimlich
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Anpflanzungen vornehmen, bis zum nächsten Regen den Asphalt
bunt besprühen… Und was fällt Ihnen ein?

Sinnfällig  zudem  eine  transparente  Box  mit  Hunderten  von
„Knöllchen“  aus  Dortmunder  Herstellung.  Wer  argwöhnt,  die
Stadt wolle immerzu nur in Bürgers Geldbeutel greifen, wird
staunen, wenn er hört, dass jede(r) Kontrolleur(in) pro Tag im
Schnitt nur 12 Zettel verteilt. Für die Kommune ist es also
ein  herbes  Minusgeschäft.  Es  geht  eben  vorwiegend  um
„Erziehung“.

Götzendienst  am  Auto:
vergoldeter  und  mächtig
getunter Opel Corsa. (Foto:
Bernd Berke)

Apropos Pädagogik: Die Grundlinien der Ausstellung laufen auf
Abschaffung  des  herkömmlichen  Automobils  hinaus,  man  spürt
immer  mal  wieder  mehr  oder  weniger  sanfte  Anstöße  zur
Verhaltensänderung im Sinne der PS-Abstinenz. Umweltverbände
dürften  sicherlich  weitgehend  einverstanden  sein,  die
Autolobby wohl weniger. Dabei spielen die übelsten Verpester
im  Weltverkehr  hier  noch  gar  keine  Rolle,  nämlich
Kreuzfahrtschiffe  und  Flugzeuge.

Viel Stoff auf begrenzter Fläche

Die Auto-Vergötterung wird längst nur noch (allenfalls) mit
nachsichtigem  Lächeln  zur  Kenntnis  genommen,  sie
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materialisiert sich hier in einem vergoldeten und aufgemotzten
Opel Corsa. Ein „Hingucker“, von dem man sich allerdings gern
schnell wieder abwendet. Es muss doch wohl schon elend lange
her sein, dass so etwas als „cool“ gegolten hat.

Kaum  minder  auffällige  Gegenstücke  zum  Corsa  sind  ein
nostalgischer  VW-Bus  von  1972  mit  Camper-Zubehör,  der  für
Freiheitsträume nicht nur der Hippie-Generation steht, und ein
vielleicht  zukunftsträchtiges  Solarmobil  der  Bochumer  Uni,
immerhin  rund  120  km/h  schnell  und  mit  erstaunlichen  700
Kilometern Reichweite pro Aufladung. Und da man schon einmal
dabei  ist,  geht’s  u.  a.  noch  um  Carsharing  und  autonomes
Fahren. Sehr viel Stoff auf relativ kleiner Fläche.

Vielleicht zukunftsträchtig:
schnittiges  Solarauto  der
Bochumer  Ruhr-Uni.  (Foto:
Bernd Berke)

Kultverdächtig ist derweil noch ein ganz anderes Automodell:
Am  Eingang  stehen  einige  Bobby  Cars,  mit  denen  höchstens
Sechsjährige  (die  ansonsten  thematisch  deutlich  überfordert
sind)  durch  die  Schau  sausen  und  Wimmelbilder  auf
Kinderaugenhöhe ansteuern dürfen. Ich wage mal die Prognose,
dass das Treiben rasch chaotische Formen annehmen kann und
gelegentlich reglementiert, wenn nicht gar unterbunden werden
muss.
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„Stop  an  Go“.  Eine  Ausstellung  zur  Mobilität.  DASA
(Arbeitswelt Ausstellung), Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25
(Nähe TU / Universität). Vom 26. Oktober 2018 bis zum 14. Juli
2019.  Mo-Fr  9-17  Uhr,  Sa/So/Feiertage  10-18  Uhr.  Eintritt
(inklusive  Begleitheft):  Erwachsene  8  €,  ermäßigt  5  €,
Schulklassen pro Kopf 2 €. — Tel.: 0231 / 90 71 26 45.

Weitere Infos: www.dasa-dortmund.de

____________________________________________________________

P.S.: Tags zuvor rein privat mit mehreren Kindern die anfangs
erwähnte Ausstellung „Tüftelgenies“ (noch bis zum 31. März
2019) zu wichtigen Erfindungen der Menschheit besucht. Die
teilweise pfiffig gemachte Schau bietet einige interessante
Einblicke, die vermutlich haften bleiben, sie ist tatsächlich
auch schon für Sieben- oder Achtjährige geeignet, allerdings
sehr schnell überfüllt.

Gewiss,  es  war  ein  museumsträchtiger,  weil  regnerischer
Ferientag,  aber  nächste  Woche  kommen  dann  auch  wieder
Schulklassen. Es bleibt sich vom Andrang her ungefähr gleich.
Eng wird’s vor allem dann, wenn mal wieder mehrere Stationen
nicht funktionieren und erst einmal repariert werden müssen.
Darf man auf Besserung hoffen?

Kleines  Genrebild  vom
Bauernhof
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

http://www.dasa-dortmund.de
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„Ich wollt‘, ich wär‘ ein Huhn…“ (Foto: Bernd Berke)

Gar nicht so furchtbar weit von heimischen Gefilden entfernt,
doch in einer anderen Welt gelegen: Zwei Wochen Urlaub auf
einem Bauernhof in Ostsee-Nähe zeigen einem sehr sinnfällig,
wie man sich von naturnahen Vorgängen entfremdet hat. Nicht
einmal Kindern mag alles gleich gefallen.

Aufstehen! Ungefähr um 4:30 Uhr krähen lauthals drei bis vier
Hähne. Schweine, Kaninchen, Esel, Enten, Rinder, Pferde und
Ziegen  haben  jeweils  ihren  Platz  und  tragen  im  Laufe  des
langen Tages das Ihre zum allgemeinen Geräusch- und Geruchs-
Aufkommen bei. Wie anders und keimfrei liest man’s meistens in
den zahllosen Landleben-Magazinen.

Es gibt hier noch etliche Tiere mehr. Wie aufgeregt Hühner
rennen können! Wie durchdringend Gänse kreischen können! Wie
schnell und kraftvoll ein Esel zu galoppieren vermag! Auch
fünf Katzen und fünf Hunde treiben mittenmang ihr Wesen. Die
niedlichste, zutraulichste Katze kann auch völlig anders. Sie
springt einem Vorstehhund schon mal beherzt auf den Rücken,
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als wollte sie ihn zureiten. Allzeit kratzbereit.

Und  die  Menschen?  Zwei  Helfer  sind  einander  offenbar
spinnefeind. „Lass mich in Ruhe, ich muss arbeiten“, raunzt
die knorrige P. den öfter mal tagelang sturzbetrunkenen J. an,
der in einem Wohnwagen auf dem weitläufigen Hofgelände lebt.
Ein  Duo,  das  jedes  rustikal  polternde  Bauerntheater  weit
hinter  sich  lässt.  Sie  erinnern  eher  schon  an  den  frühen
Kroetz – oder gar an Beckett.

Dem Trunkenbold zur Mahnung: Gestern ist einer, der nahebei
unter  ähnlichen  Bedingungen  in  einem  Wohnwagen  hauste,  am
exzessiven Suff gestorben. Ein Stoff wie aus einer Moritat.
Die  Bauersleute  wollen  es  ihrem  derzeit  wenig  hilfreichen
Helfer eindringlich erzählen, auf dass er sich besinne. Auch
so ein Narrativ. Zusatzfrage: Darf man jemanden heute noch
„Knecht“  bzw.  „Magd“  nennen  oder  ist  das  im  politisch
korrekten  Sinne  verpönt?

Die etwaige Anschaffung eines neuen Traktors ist ein weiteres
Thema des Monats. Was bringt das alte Modell noch, was darf
das neue kosten? Überhaupt wird notgedrungen hart kalkuliert.
Wo gibt es günstige Gelegenheiten? Wo kann man diese oder jene
Unterstützung bekommen, wie erhält man spezielle Subventionen?
Welche Zimmer kann man vermieten? Wie lange muss das Hofcafé
geöffnet bleiben? Auf welchen Märkten muss man präsent sein?
Die partielle Missernte dieses Dürresommers verschärft die eh
schon angespannte Situation noch. Der Laptop, gefüttert mit
allen wichtigen Eckdaten, läuft quasi permanent heiß.

Woher kam eigentlich nochmal das Wort Kultur? Hat es denn
nichts  mit  Kultivieren,  also  letztlich  mit  Ackerbau  (aka
Agrikultur) zu tun?



Tosende  Wellen,  technische
Wunderwerke, erhabene Momente
– ein Buch zur Geschichte der
Leuchttürme
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Stünde  im  Kreuzworträtsel  die  Frage  nach  einem  „größeren
technischen Nostalgie-Objekt“, so könnte die Lösung entweder
Dampflok oder Leuchtturm lauten. Mit beiden verknüpfen wir
geradezu romantische Vorstellungen. Also kommt ein Buch mit
dem verheißungsvollen Titel „Wächter der See. Die Geschichte
der Leuchttürme“ gerade recht.

Nach dem hymnischen Motto „Britannia, Rule
the Waves“ kann es kaum erstaunen, dass
sich mal wieder ein Engländer des Themas
angenommen  hat.  R.  G.  Grants  Buch  (im
Original: „Sentinels of the Sea“) hat denn
auch  eine  gewisse  angloamerikanische
Schlagseite,  was  freilich  kein  großer
Nachteil  ist.  Es  setzt  mit  der
abenteuerlichen Geschichte rund um den Bau
des  Leuchtturms  von  Eddyston
(Südwestengland,  ab  1696)  ein,  der
durchaus einen Romanstoff abgeben könnte.

Eines der sieben Weltwunder

Doch richtet sich der Blick immer wieder in andere Zeiten,
Erdwinkel  und  Meeresbreiten.  Als  frühes  Inbild  eines
imposanten Leuchtturms gilt der Pharos von Alexandria (um 280
v. Chr.), von den Ptolemäern errichtet, stolze 140 Meter hoch
und in der Antike als eines der sieben Weltwunder gerühmt.
1303  und  1323  vernichteten  zwei  Erdbeben  das  kolossale
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Gebäude.

Mit spürbarer Neigung zum Stoff und Liebe zum Detail erzählt
Grant die Leuchtturm-Geschichte(n) sodann von den Alten Römern
über die Hanse bis in die Epoche des Kolonialismus, in der
England  und  Frankreich  auch  die  technologischen  Leitmächte
waren – nicht zuletzt beim Leuchtturm-Bau. Zur Mitte des 19.
Jahrhunderts meldete dann auch (das sich eben erst national
formierende) Deutschland entsprechende Ambitionen an, wie denn
überhaupt die Geschichte der Leuchttürme nicht von den großen
Linien  der  allgemeinen  Historie  zu  trennen  ist.  Nicht  zu
vergessen: Etwas dermaßen Aufragendes zu errichten, mag auch
männlicher  Sicht  insgeheim  auch  seine  phallischen
Implikationen gehabt haben. Dieser Seitenaspekt kommt im Buch
jedoch nicht explizit vor.

Warum Küstenbewohner die Türme oft ablehnten

Zumeist  entstanden  Leuchttürme  nach  größeren
Schiffskatastrophen  an  besonders  gefährlichen  Riffs  und
Meerengen.  Freilich  wehrten  sich  die  Küstenbewohner  häufig
dagegen,  weil  nämlich  die  Plünderung  von  angelandeten
Schiffswracks eine ihrer wichtigen Einnahmequellen darstellte…

Es ist nicht nur ein informatives, sondern auch ein spannendes
Buch.  Die  Entwicklung  der  Technik  wird  Stufe  für  Stufe
eingehend  geschildert,  sie  führte  etwa  von  der  simplen
Talgkerze und Holzfeuern (für die in bestimmten Landstrichen
zahllose  Bäume  gefällt  wurden)  bis  zur  elektrischen
Beleuchtung, immer raffinierteren Spiegeln und zur Fresnel-
Linse,  die  das  Licht  zunehmend  verstärkten  und  bündelten.
Dichten Nebel durchdrangen sie jedoch alle nicht völlig, da
mussten zuerst Signalhorn oder Glocke und später der Funk
herhalten.  Mit  dem  Funk  endete  dann  allerdings  auch  die
Blütezeit der Türme.

Bauarbeiten unter ständiger Lebensgefahr

Ein  weiteres  Hauptkapitel  ist  den  einst  lebensgefährlichen



Bauarbeiten gewidmet. An einer stets wellenumtosten Stelle der
Bretagne konnte man pro Tag nur rund eine Stunde tätig sein,
so dass sich die Sache über sieben Jahre hinzog. Vielerorts
waren  die  Arbeiter  bei  plötzlich  stärkerem  Wellengang
lediglich durch Leinen notdürftig gesichert. Viele von ihnen
haben das nicht überlebt. Auch sonst gemahnt das Abenteuer-
und Gefahren-Niveau an Wagnisse wie etwa Polarexpeditionen.
Erst  als  Erfindungen  wie  Pressluftbohrer  und  Sprengstoffe
aufkamen, ließen sich Fundamente auf Felsen leichter gründen.

Die ganz große Zeit der Leuchttürme endete ungefähr in den
1920er Jahren. Schon um 1910 standen sie nicht mehr an der
Spitze der technischen Entwicklung, sondern waren nur noch
Nachzügler, im Buch wird das natürlich nautisch ausgedrückt:
Sie gerieten demnach ins Kielwasser.

Diese heldenhafte Einsamkeit

Gegen Schluss des historischen Streifzugs erfahren wir, wie es
jenen  heldenhaften  Einsiedlern,  also  den  Leuchtturmwärtern
erging, bevor schließlich immer mehr Türme unbemannt bleiben
konnten. Da mag es Phasen erhabener Einsamkeit gegeben haben,
doch  ein  leichtes  Leben  ist  das  bestimmt  nicht  gewesen.
Unbedingte  Zuverlässigkeit  war  gefragt,  ehemalige  Seeleute
oder Soldaten wurden für den lebenswichtigen Beruf bevorzugt.
Da das Amt andererseits oft über Generationen in der Familie
blieb,  gab  es  jedoch  schon  bald  auch  vereinzelt
Leuchtturmwärterinnen.  Wäre  ja  auch  gelacht,  wenn  sie  das
nicht gekonnt hätten!

Die Bebilderung des Bandes besteht nicht in erster Linie aus
Fotografien, sondern vor allem aus (oft seitenfüllenden) Plan-
und Konstruktionszeichnungen. Es ist ein wenig so, als ob man
den  Erfindern  und  Ingenieuren  über  die  Schulter  schauen
dürfte. Hier zahlt es sich übrigens aus, dass Dumont eben auch
ein  führender  Kunstbuch-Verlag  ist,  der  Illustrationen
besondere Aufmerksamkeit angedeihen lässt.



„Geduldig und stumpf sitzt er da…“

Englischsprachige Dichter haben die vielleicht gewichtigsten
Worte zum Thema ersonnen. So schrieb beispielsweise der US-
Lyriker Henry Wadsworth Longfellow ein Gedicht mit dem Titel
„The  Lighthouse“,  das  vor  allem  die  unerschütterliche
Beständigkeit  der  wegweisenden  Flamme  preist.  Biographisch
noch näher dran war der Schotte Robert Louis Stevenson, der
aus einer Familie von Leuchtturm-Konstrukteuren stammte. In
seinem  Gedicht  „The  Light-Keeper“  (1870)  erscheint  der
Leuchtturmwärter quasi als Opfergestalt, in der Übersetzung
liest sich das so: „Der alles aufgibt, was im Leben angenehm
ist, / Für die Mittel zum Leben. / (…) / Geduldig und stumpf
sitzt er da, / Märtyrer eines Salärs.“ Jetzt sagen Sie aber
bitte nicht, dass es Ihnen im Job so ähnlich vorkommt.

R.  G.  Grant:  “Wächter  der  See.  Die  Geschichte  der
Leuchttürme“. Aus dem Englischen von Heinrich Degen. Dumont
Verlag.  160  Seiten  Bildbandformat,  Hardcover.  250  farbige
Abbildungen, 100 s/w-Abb. 28 Euro. 

____________________________________________________

Im Original kann man Robert Louis Stevensons oben erwähntes
Gedicht  u.  a.  hier
nachlesen:  https://www.poetrynook.com/poem/light-keeper

Der  Mensch  zwischen  Tieren
und  Robotern:  Windungsreiche
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Münsteraner  Schau  rund  ums
Gehirn
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020

Geheimnisvoll und etwas gruselig: Blick in die „Galerie
der Gehirne“. (Foto: Bernd Berke)

Es gibt keinen Grund zur darwinistischen Überheblichkeit: Im
Vergleich zu den Tieren hat der Mensch gar nicht so furchtbar
viele exklusive Anlagen. Mit solchen Erkenntnissen lehrt die
neue  Münsteraner  Ausstellung  „Das  Gehirn.  Intelligenz,
Bewusstsein, Gefühl“ auch etwas Bescheidenheit oder gar Demut.

Gleich am Beginn steht das größte Exponat, ein veritables
Londoner  Taxi  aus  den  1970er  Jahren,  in  das  man  auch
einsteigen soll. Nanu? Was hat das mit dem Gehirn zu tun? Nun,
hier erfährt man, dass angehende Taxifahrer, die sich den
komplizierten Londoner Stadtplan einpauken, nachhaltig von der
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Mühsal profitieren. Anschließend sind die Hirnbereiche, die
mit  Orientierung  zu  tun  haben,  deutlich  ausgeprägter  als
vorher. Eine frohe Botschaft, übrigens auch und gerade für
ältere Probanden.

Die  drei
Ausstellungsmacherinnen (von
links):  Julia  Massier,
Nicola Holm und Lisa Klepfer
mit  dem  größten  Exponat,
einem  original  Londoner
Taxi. (Foto: LWL/Steinweg)

Imposante Fülle der Exponate

Im  LWL-Museum  für  Naturkunde  werden  1200  Quadratmeter
Ausstellungsfläche  mit  770  Objekten  rund  ums  Thema  Gehirn
„bespielt“. Damit ist es deutschlandweit die bei weitem größte
Ausstellung  zu  dieser  Materie.  An  über  60  Medienstationen
können  Besucher(innen)  weiterführende  Informationen  sammeln
oder ihre kognitiven Fähigkeiten erproben, sich jedenfalls zum
Nachdenken  und  Nachfühlen  anregen  lassen.  Zwei  bis  drei
Stunden Zeit sollte man möglichst mitbringen, um die Fülle
halbwegs  auszuschöpfen.  Aber  gemach!  Die  Schau  dauert
beruhigende  16  Monate.

Ausgestopfte  Tiere,  die  man  gemeinhin  in  Naturkundemuseen
erwartet, sind hier auch reichlich zu finden, doch sind sie
nicht das Eigentliche, sondern dienen eher als sinnfällige
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Dekoration.  Der  themengerecht  windungsreiche,  ansprechend
gestaltete Rundgang führt in etliche Bereiche, die man mit dem
Gehirn assoziiert.

Da  geht  es  zunächst  um  anatomische  Voraussetzungen  und
Entwicklungen,  sodann  um  natürliche  und  künstliche
Intelligenz, Wahrnehmung, Gefühle, Ich-Bewusstsein, Schlaf und
Traum,  psychische  Erkankungen,  Drogen  und  schließlich  um
Verhaltenssteuerung  (Stichwort  „Gehirnwäsche“)  des  für
allerlei  Einflüsse  empfänglichen,  ja  anfälligen  Organs.
Überhaupt  erweist  sich  die  Schau  keineswegs  als  rein
naturkundlicher Streifzug, sondern als Unterfangen, das weit
in psychosoziale Sphären reicht.

MM7 Selector mit der groben Mechanik

Das  eingangs  erwähnte  Taxi  ist  dabei  nicht  das  einzige
auffällige Exponat. Da wäre zum Beispiel KIM, ein Roboter mit
3D-Kamera und ausgeklügelter Sensorik (Kostenpunkt rund 40.000
Euro),  der  leise  auf  Rollen  durch  die  Räume  gleitet,
zielsicher  zu  bestimmten  Exponaten  hinführen  und  sie
einigermaßen  eloquent  erklären  kann.  Er  wirkt  in  gewissen
Momenten freilich noch etwas störrisch. Aber keine Angst: Er
fährt einen nicht um, sondern bremst stets rechtzeitig! Das
hat  ein  ähnliches  Exemplar  auch  schon  in  der  Dortmunder
Arbeitswelt-Ausstellung DASA bewiesen.

KIM steht übrigens für „Künstliche Intelligenz im Museum“.
Einer  seiner  frühen  Vorläufer,  der  Maschinenmensch  MM7
Selector,  ist  gleichfalls  zu  bestaunen.  Das  ziemlich
ungeschlacht  aussehende  Monstrum  wurde  bereits  1961  vom
Visionär  Claus  Christian  Scholz-Nauendorff  entwickelt,  ist
aber kein echter Roboter im heutigen Sinn. Es wollte sozusagen
erst einer werden und musste sich noch mit grober Mechanik
begnügen.



Früher  Vorläufer
heutiger Roboter: der
„MM7 Selector“, eine
kybernetische
Maschine  von  1961.
(Foto: © Technisches
Museum Wien)

Daran  knüpfen  sich  Fragen  nach  dem  heutigen  Stand  der
Robotertechnik. Man ist drauf und dran, ihnen beizubringen,
angemessen  auf  menschliche  Mimik  und  somit  auf  Emotionen
einzugehen – vielleicht zeichnet sich da eine (Neben)-Lösung
im  Pflegebereich  ab?  Gleichzeitig  weckt  derlei  Fortschritt
natürlich auch Ängste: Werden wir Menschen eines (nicht so
fernen?) Tages in die hinteren Reihen rücken und von Robotern
nicht nur entlastet, sondern regiert werden?

Zwei Schnittproben von Einsteins Hirn

Zurück zur Natur: Gibt es äußere Merkmale für besonders kluge
Gehirne? Schon vorab wurden zwei Exponate besonders beworben,
nämlich in einer Art Schrein präsentierte, haudünne Schnitte
durchs Gehirn des Genies Albert Einstein, die aus einem Museum
in Philadelphia (USA) eingeflogen wurden. Freilich hat keiner
der  vielen,  vielen  Hirnforscher,  die  solche  Schnitte
untersuchen durften, bisher spezielle physische Merkmale der
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überragenden  Intelligenz  Einsteins  nachweisen  können  –  wie
denn überhaupt dieses Fachgebiet immer noch und immer wieder
Rätsel bereithält. Auch das kann man eher beruhigend finden.

Nebenbei bemerkt: Zur Pressekonferenz lag auf jedem Stuhl u.
a. ein Stück Seife in Form eines Gehirns. Die morbide kleine
Morgengabe  war  mit  einem  Zettel  versehen,  auf  dem
„Gehirnwäsche“  stand.  Beim  Museumsträger,  dem
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL),  hat  man  offenbar
schwarzen Humor.

Etwas  gruselig  kann  einem  auch  in  der  geheimnisvoll
abgedunkelten „Galerie der Gehirne“ zumute werden. Hier sind
gleich 71 echte, in Gläsern konservierte Hirne verschiedener
Lebewesen  zu  sehen,  die  frappierende  anatomische  Vielfalt
reicht  von  Frosch  und  Fledermaus  bis  zum  Elefanten.  Die
allermeisten Beispiele stammen aus der umfangreichen „Edinger-
Tiergehirnsammlung“. Sie werden ergänzt durchs Gehirn und das
filigran verzweigte Nervensystem eines Berberaffen, präpariert
vom nicht ganz unumstrittenen Plastinator Gunther von Hagens.

Die Wahrnehmung eines Elefanten

An  einer  anderen  Station  kann  man  sich  –  ein  wenig  –
hineinversetzen in die Wahrnehmung diverser Tiere, die ja ganz
andere Farbspektren und Tonfrequenzen aufnehmen können. Auf
einer Vibrationsplatte stehend, kann man etwa das Sensorium
eines  Elefanten  nachempfinden,  der  höchst  sensibel  auf
geringste  Erderschütterungen  reagiert.  Grotesk  wirken  jene
Menschen-  und  Tiermodelle,  deren  tastempfindlichste
Körperstellen entsprechend optisch vergrößert wurden. Deshalb
hat die scherzhaft so genannte „Homunculine“ riesige Finger.
Und das Kaninchen… Aber sehen Sie selbst!



Visualisierte
Tastempfindlichkeit:
„Homunculine“, Kaninchen und
Maulwurf.  (Foto:  Bernd
Berke)

Sogar ein kleines, unscheinbares Bild von Pablo Picasso ist zu
sehen, daneben vom Computer programmierte „Kunst“ – und die
Hervorbringung eines Schimpansen, der angeblich nach und nach
sogar einen „Stil“ entwickelt haben soll. Das bodenlose Fass,
was nun Kunst und wer ein Künstler sei, will das Museum mit
diesem  Arrangement  eigentlich  nicht  aufmachen.  Zu  erwarten
steht jedoch, dass die einen oder anderen Betrachter dies
trotzdem tun.

Auch Tiere berauschen sich

Man  kann  längst  nicht  alles  erwähnen,  so  vielfältig  und
reichhaltig ist diese Ausstellung. Schon beim zügigen Rundgang
lassen sich einige erstaunliche Einsichten gewinnen. So etwa
die, dass nicht nur Menschen (allerdings erst mit etwa 18
Monaten), sondern auch manche Tierarten ein rudimentäres Ich-
Bewusstsein entwickeln und sich selbst von anderen Exemplaren
ihrer Spezies zu unterscheiden wissen. Ihnen ist offenbar auch
vor dem Spiegel klar, dass sie sich selbst sehen. Und dabei
reden wir nicht nur z. B. über Affen, Delfine und Hunde, denen
man das wohl zugetraut hat, sondern beispielsweise auch über
Schweine.
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Dass Tiere ängstlich oder aggressiv sein können, weiß man. Die
Ausstellung begibt sich darüber hinaus auf die aussichtsreiche
Spur  der  Vermutung,  dass  sie  auch  ein  (etwas  anders
gelagertes)  Gefühlsleben  haben.  Noch  in  einer  weiteren
Hinsicht verhalten sich Tiere wie Menschen, sie berauschen
sich nämlich ganz gezielt mit allerlei „Drogen“. So bevorzugen
manche Arten Rauschpilze oder Mohn, andere wiederum pfeifen
sich das Sekret von Tausenfüßlern ‚rein, um es mal salopp zu
sagen. Da gerät ihr Gehirn gleichsam ins Schwirren, Schwanken
und Tanzen.

„Das Gehirn. Intelligenz, Bewusstsein, Gefühl.“ LWL-Museum für
Naturkunde,  Münster,  Sentruper  Straße  285  (neben  dem
Allwetterzoo). Vom 29. Juni 2018 bis zum 27. Oktober 2019.
Geöffnet Di bis So 9-18 Uhr. Eintritt 6,50 Euro (Erwachsene),
4 Euro (Kinder), 14 Euro (Familien).

Weitere Infos: www.das-gehirn.lwl.org

Warum  Proben  von  Einsteins
Gehirn nach Münster gelangen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Welch ein Termin! Da trifft doch heute eine Einladung vom
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  ein,  die
Sensationelles verheißt: Demnach werden in wenigen Tagen im
Münsteraner LWL-Museum für Naturkunde zwei Gehirnschnitte von
Albert Einstein eintreffen.
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1.  Oktober  1940:  Albert
Einstein  erhält  die  US-
Einbürgerungsurkunde  vom
Richter  Phillip  Forman.  (©
World-Telegram  photo  /
public  domain.  Lizenz-Link:
https://de.wikipedia.org/wik
i/Albert_Einstein#/media/Fil
e:Citizen-Einstein.jpg)

Donnerwetter! Gehirnschnitte. Und dann auch noch von Einstein,
dem vielleicht klügsten Menschen aller Zeiten. Ein solches
Faszinosum ist schon einen Extra-Fototermin für die Weltpresse
(oder wenigstens die westdeutsche bzw. westfälische Presse)
wert.

Soll man gespannt sein, wie die Fotografen das Thema umsetzen,
oder  kann  man  das  gelassen  abwarten?  Bei  anderem  Licht
betrachtet,  könnte  man  die  Angelegenheit  auch  ein  wenig
degoutant finden. Doch Naturwissenschaftler denken über derlei
Relikte ganz nüchtern. Für sie sind es auch keine Reliquien.

Die zwei offenkundig bedeutsamen Scheibchen gehören übrigens
zur  Sonderschau  „Das  Gehirn  –  Intelligenz,  Bewusstsein,
Gefühl“, die ab 29. Juni im besagten Museum zu sehen sein
wird. Das ist fraglos ein hochinteressantes Thema.

Zum Hintergrund der Leihgabe: Einstein ist 1955 in den USA
gestorben.  Eigentlich  wollte  er,  dass  seine  gesamten
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sterblichen Überreste nach seinem Tode verbrannt werden. Doch
ein  enthusiasmierter  Mediziner  entnahm  dem  Leichnam
Gehirnproben zur Aufbewahrung – eine durchaus abenteuerliche
Geschichte. So kommt es, dass die beiden Gehirnschnitte jetzt
aus  Philadelphia  (Pennsylvania/USA)  nach  Münster  gelangen
können. Überreichen wird sie Lowell Flanders, der Sammlungs-
Manager des dort angesiedelten Mütter Museums.

Bevor sich jemand wundert: Das Institut in Philadelphia hat
überhaupt  nichts  mit  Müttern  zu  tun,  sondern  ist  ein
renommiertes medizingeschichtliches Museum, das 1856 durch die
Sammlung  eines  gewissen  Dr.  Thomas  Dent  Mütter  erheblich
anwuchs und seither ständig erweitert wurde.

Durchs „Schwarze Gold“ wurde
Europa hell und bunt: Schau
auf  Zeche  Zollverein
zelebriert  das  Kohle-
Zeitalter
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
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Bergmann  und  Grubenpferd  als  „Arbeitskameraden“,
Ruhrgebiet, 1937. (© Deutsches Bergbau-Museum Bochum,
montan.dok)

Im Dezember ist Schicht im Schacht, dann wird mit Schließung
der Bottroper Zeche Prosper-Haniel das Steinkohle-Zeitalter im
Ruhrgebiet und damit in ganz Deutschland enden. Da sollte man
sich noch einmal bewusst machen, was die Kohle eigentlich
bedeutet hat. Jetzt gibt es Gelegenheit. Und wie!

Eine geradezu ausufernde Ausstellung in Essen schickt sich an,
uns  die  Sinne  zu  öffnen,  wenn  man  sich  denn  von  der
betäubenden  Menge  und  Vielfalt  nicht  ins  Bockshorn  jagen
lässt: „Das Zeitalter der Kohle“ heißt sie, laut Untertitel
erzählt  sie  (wohl  auch  wegen  entsprechender  Fördermittel)
„eine europäische Geschichte“, und zwar so ungefähr seit 1800
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bis heute. Die Macher wissen nicht einmal so ganz genau, ob
sie  nun  rund  1000  oder  1200  Exponate  zeigen.  Ist  ja  im
Endeffekt auch zweitrangig.

Treibstoff der Moderne

Ohne Kohle keine Moderne. Auf diese knappe Formel könnte man
den  „Parcours“  (so  sportlich  benennen  sie  in  Essen  den
Rundgang) auf mehreren Ebenen in der gigantischen Mischanlage
der Zeche Zollverein bringen. Beispielsweise hätte es ohne
Kohle keine künstlichen Farbstoffe gegeben. Plakativ gesagt:
Die Welt wurde bunt, während die Bergleute unter Tage schwarz
wurden. Eine grandiose Installation aus etwa 3000 bis 4000
Original-Fläschchen mit derlei Farbstoffen führt das Ausmaß
vor Augen. Auch hier hat wohl niemand exakt nachgezählt, es
kommt halt auf den optischen Gesamteindruck an.

Aus  Kohle  entstandene
Substanzen:  Mehrere  Tausend
Fläschchen  mit  künstlicher
Farbe  als  Installation  in
der  Essener  Ausstellung.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die Welt wurde nicht nur bunter, sondern auch heller, denn die
Gaslaternen, die damals immer mehr Städte erleuchteten, hätte
es ohne Kohle so ebenfalls nicht gegeben. Ohne Kohle und ihre
Nebenprodukte wären schließlich auch die Anfänge der modernen
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Chemie  undenkbar  gewesen.  Da  reden  wir  unter  anderem  von
lebenswichtigen  Medikamenten.  Und  von  Düngemitteln.  Von
Bakelit. Und und und.

Keim des einigen Kontinents

Weit mehr noch: Mit Kohle wurden Dampfmaschinen angetrieben,
hernach auch Dampflokomotiven und Dampfschiffe. Also änderte
sich die Verkehrs-Infrastruktur grundlegend. Mit Kohle-Energie
wurden  sodann  auch  die  verheerenden  Kriege  des  20.
Jahrhunderts geführt, Kohle und Stahl galten als besonders
„kriegswichtig“.  Diesem  Aspekt  ist  ein  Extra-Kapitel  der
Ausstellung gewidmet.

Ein  Mobile  aus
bergmännischen
Arbeitsgeräten.  (©  Ruhr
Museum / Deimel + Wittmar)

Und wie war das noch mit Europa? Nun, die Kohle, sprich die
Gründung der Montanunion im Jahr 1951, stand am Beginn des
europäische  Einigungsprozesses.  Der  Impuls,  der  dahinter
stand:  Nie  wieder  sollten  auf  diesem  Kontinent  Kriege  um
Energie geführt werden. Ohne Kohle auch keine EU? Hört sich
gewagt an, aber in den Anfängen ist was dran. In Essen kann
man jetzt das staunenswert gut erhaltene Gründungsdokument des
europäischen  Kohleverbundes  sehen  –  u.  a.  mit  den
Unterschriften von Robert Schuman und Konrad Adenauer, der
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nicht  als  Kanzler,  sondern  in  seiner  damals  zusätzlichen
Eigenschaft als Außenminister signierte.

Gewichtiger  Auftakt  zum
Rundgang:  sieben  Tonnen
schwerer  Kohlebrocken,
zumindest in Deutschland der
größte. (Foto: Ruhr Museum /
Deimel + Wittmar)

Gewaltige Geschichten

Man ahnt: Die Bedeutung der Kohle kann schwerlich überschätzt
werden, sie hat tatsächlich ein ganzes Zeitalter geprägt, im
Ruhrgebiet und anderswo bis tief in die Sozialstrukturen und
in den Alltag hinein. Gewaltige Geschichten von Migration,
Klassenkämpfen und Naturzerstörung sind hierbei zu erzählen.
Was freilich gleichfalls stimmt: Die Kohlegewinnung hat auch
einige Waldstücke gerettet, denn sonst wäre viel mehr Holz
verbrannt worden.

All diese Phänomene – und einige Verzweigungen mehr – werden
in der Schau aufgegriffen, für die das Ruhr Museum und das
Deutsche Bergbau-Museum Bochum ihre eh schon gehörigen Kräfte
vereint haben, als Hauptförderer tritt zudem die RAG-Stiftung
in  Erscheinung.  Der  Gesamtetat  beträgt  deutlich  über  2
Millionen Euro, bei 80.000 Besuchern wäre man finanziell „aus
dem  Schneider“.  Heinrich  Theodor  Grütter,  Chef  des  Ruhr
Museums, wäre sicherlich noch zufriedener, wenn um die 100.000
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kämen.

Originellster  Zugang  zur
Schau: die 150 Meter lange
Fahrt mit der Standseilbahn,
hier  ein  Blick  auf  die
Strecke. (Foto: Bernd Berke)

Zugang auch per Standseilbahn

Falls es so viele Besucher sein werden, so müssten sie sich
beim originellsten Zugang per Standseilbahn (150 Meter) gewiss
auf längere Wartezeiten einrichten, denn hier können immer nur
wenige Leute auf einmal zusteigen. Aber man kann ja auch mit
dem Aufzug ganz nach oben fahren, wo die Schau beginnt und
dann  etagenweise  abwärts  führt.  So  geht  es  sich  allemal
bequemer,  als  wenn  man  „bergauf“  müsste.  Außerdem  ist  es
themengerecht, denn man kann sich dabei Gänge und Fahrten in
die Tiefe besser vorstellen. Rein theoretisch, versteht sich.

Der immense Aufwand ist jedenfalls angemessen. Denn derart
vielfältig ist die Themenpalette, dass natürlich selbst über
1000  Ausstellungsstücke  bei  weitem  nicht  ausreichen,  das
Spektrum in aller Breite und Tiefe darzustellen. So erschöpft
sich selbst diese streckenweise strapaziöse Groß-Inszenierung
notgedrungen in lauter Hinweisen und Anspielungen, die füglich
zu ergänzen wären. Will man mehr Durchblick und Zusammenhang,
so  wird  man  sich  wohl  den  Katalog  zulegen  und/oder  eine
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Führung buchen müssen. Auch wäre ein mehrfacher Besuch ratsam.
Dann  kann  man  sich  auch  eingehender  den  Grundsatzfragen
widmen,  wie  etwa  der,  warum  Menschen  eigentlich  auf  die
wahnwitzige Idee gekommen sind, derart brachial in die Tiefen
der Erde vorzudringen.

Technikgeschichtliches
Zeugnis ersten Ranges:
Dampfzylinder  der
Feuermaschine  Saline
Königsborn  (heute
Unna),  1797/99.  (©
Deutsches  Bergbau-
Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:
Rainer  Rothenberg)

Kohlegürtel von England bis zur Ukraine

Um  1750/1800  begann  zwar  in  einem  europäischen  West-Ost-
Gürtel,  der  schließlich  von  England  über  Nordfrankreich,
Belgien und das Ruhrgebiet bis in die Ukraine reichte, das
eigentliche Kohle-Zeitalter mit zusehends intensiverem Abbau.
Doch blickt die Ausstellung gleich eingangs noch viel weiter
zurück, nämlich um einige Millionen Jahre, als das nachmalige
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„Schwarze Gold“ ursprünglich aus Farnwäldern entstanden ist.
Man  hat  eine  australische  Sorte  aufgetrieben,  die  den
damaligen Gewächsen recht ähnlich sein soll. Daneben thront
ein kolossales Stück Kohle, es ist wohl mindestens das größte
in Deutschland, wenn nicht noch weiterer Superlative würdig:
Sieben Tonnen wiegt der Würfel, er wäre längst gebröckelt,
hielte ihn nicht Epoxidharz zusammen. Das Schaustück wurde –
abseits der üblichen Produktion – anno 2016 abgebaut.

Ein Mobile aus Arbeitswerkzeug

So  ist  man  denn  eingestimmt  auf  die  Inszenierungen  der
(Stuttgarter)  Gestaltungs-Agentur  „Space  4“,  die  sich
beispielsweise  ein  Riesen-Mobile  aus  bergmännischem  Gerät
ausgedacht  und  implantiert  hat.  Überhaupt  bietet  die
Ausstellung  etliche  imponierende  Schauwerte  und  Punkte  zum
Innehalten. So manches Objekt verströmt überdies die Aura des
Authentischen, die über das rein Museale hinausweist. Leitidee
im Kernbestand der Ausstellung ist die vielfältige Bedeutung
von Feuer, Wasser, Luft und Erde für den Bergbau. Man geht
also ganz elementar ans Thema heran.

Lebensrettender Schuh

Welche weiteren Stücke soll man aus der Fülle nun besonders
hervorheben? Das Ensemble der historischen Gaslaternen, die
über den Köpfen der Besucher schweben? Die Wandtapete mit
Darstellung  der  Eisenbahn  von  St.  Ètienne  nach  Lyon?  Die
internationale  Gemäldegalerie  mit  Porträts  steinreich
gewordener „Schlotbarone“? Die vielen prägnanten Fotografien,
die  vom  Alltag  der  Bergleute  und  von  nahezu  mörderischen
Arbeitsbedingungen  zeugen?  Vielleicht  jenen  unscheinbaren
Arbeitsschuh  des  Hauers  Fritz  Wienpahl,  der  1930  in  der
Castroper Zeche Victor verschüttet wurde und just diesen Schuh
als  lebensrettendes  Trinkgefäß  verwenden  konnte?  Die
gewaltigen  Gerätschaften  auf  dem  Freigelände  um  die
Mischanlage,  die  als  eine  Art  Skulpturenpark  präsentiert
werden? Oder jenes Dokument, welches belegt, dass sich schon



1962  in  Essen  eine  Interessengeminschaft  gegen
Luftverschmutzung  im  Revier  formierte?

Dieser Arbeitsschuh war für
den  verschütteten  Hauer
Fritz  Wienpahl  1930  in
Castrop  das  lebensrettende
Trinkgefäß.  (©  Deutsches
Bergbau-Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Wehmut und Zukunft

Doch vergessen wir nicht die eher unspektakulären Momente, die
das  Ganze  einrahmen:  Ganz  zu  Beginn  blicken  wir  in  die
gleichermaßen erschöpften und stolzen Gesichter von Bergleuten
direkt  nach  der  Schicht;  am  Schluss  sehen  wir  Video-
Aufzeichnungen ehemaliger Kumpel, die darüber nachdenken, was
das Ende des Bergbaus für sie und für die Region bedeutet.
Einer  sagt  fassungslos:  „Da  stehsse  da.  Wat  machsse  denn
jetz?“ Überhaupt vernimmt man da viel Wehmut und Resignation,
gegen die all die vielen Kohle-Kulturprojekte dieses Jahres
unter  dem  Strukturwandel-Motto  „Glückauf  Zukunft!“  angehen
wollen. Es möge nützen.

Der Abschied von der Kohle vollzog sich in unseren Breiten
übrigens deutlich glimpflicher als in England. Dort fielen die
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Menschen  in  der  berüchtigten  Thatcher-Ära  tatsächlich  ins
„Bergfreie“ und in die Verarmung. Auch dazu gibt es Exponate
in Essen, so einen Solidaritätsaufruf aus dem Ruhrgebiet für
die britischen Kollegen – und ein Plakat zum Benefizkonzert
der Gruppe „Clash“ von 1984.

„Das Zeitalter der Kohle. Eine europäische Geschichte“. 27.
April  bis  11.  November  2018.  Essen,  Unesco-Weltkulturerbe
Zeche  Zollverein,  Areal  C  (Kokerei),  Mischanlage  (C  70),
Eingang am Wiegeturm, Arendahls Wiese.

Geöffnet täglich Mo-So 10-18 Uhr, Eintritt 10 €, ermäßigt 7 €,
freier Eintritt für Kinder und Jugendliche unter 18 sowie
Studierende unter 25.

Öffentliche Führungen Mo-So 11 Uhr, 90 Minuten, 3€ pro Person
plus Eintritt (Infos/Buchungen Tel. 0201 / 24681-444 und per
Mail: besucherdienst@ruhrmuseum.de), Audioguide 3 €. Katalog
(Klartext Verlag) 24,95 €. Umfangreiches Begleitprogramm mit
Vorträgen, Exkursionen usw.

Mehr Infos: www.zeitalterderkohle.de

 

 

Hilfe,  die  Bär(inn)en  sind
allgegenwärtig!
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Wo  wir  gerade  so  schön  gemütlich  bei  Invasions-Phantasien
sind: Ich wette, Euch ist der folgende Umstand noch nicht
aufgefallen. Bären sind nämlich drauf und dran, die Macht in
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Politik und Gesellschaft zu übernehmen. Nicht im Handstreich,
sondern heimlich. Begonnen hat es vielleicht vor langer Zeit
mit „Teddy“ Roosevelt in den USA. Heute kann man es schon
längst nicht mehr verkennen.

Sie  sehen  so  harmlos  aus.
Jedoch… (Foto: BB)

Ihr wollt Indizien? Kein Problem. Wir haben sie sogar mit
magischer Jahreszahl auf Lager.

Wie  heißt  jetzt  die  neue  Parteichefin  der  Grünen?  Exakt.
Annalena Baerbock, die seit 2013 (!) im Bundestag sitzt.

Auch  die  CSU  hat  ihre  mittlerweile  bundesweit  bekannte
bekannte Bärin, nämlich Dorothee Bär, die 2013 (!) erstmals
zur Staatssekretärin (im Verkehrsministerium) wurde, nun im
selben Rang dem Landwirtschaftsministerium angehört und in die
erste Reihe ihrer Partei aufgerückt ist.

Und  wer  ist  seit  2013  (!)  FDP-Generalsekretärin?  Richtig:
Nicola Beer. Das heißt: eigentlich nicht so ganz richtig. Denn
durch ihre Schreibweise schert sie aus der Bärinnen-Phalanx
aus. Und wisst ihr was? Das dürfte der eigentliche Grund sein,
warum die FDP aus den Jamaika-Sondierungen ausgestiegen ist.
Tja!

Christian Lindner musste halt einsehen, dass es besser ist,
gar keine Bärin in die Koalition zu holen, als eine falsche
Bärin. Mit anderen Worten: Grüne und CSU haben das Bären-
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Defizit der FDP vergleichsweise überdeutlich werden lassen.
Haben sie der Republik einen Bärendienst erwiesen?

Habt ihr übrigens schon einmal über den vielsagenden Anklang
der Worte Koalition und Koala sinniert? Nein? Dann wird’s aber
höchste Zeit.

Jedenfalls gilt neuerdings: kaum eine Talkshow ohne Bär oder
orthographisch artverwandte Wesen. Und was binden sie uns dort
auf? Eben. Quasi sich selbst. Bären!

Doch damit nicht genug: Unter welchem Zeichen tritt Putin in
Moskau an? Unter dem eines russischen Bären, der mühelos Tiger
zureitet.  Welches  Wappentier  hat  die  deutsche  Hauptstadt
Berlin? Genau! Und welches Tier steppt auf der dortigen Szene?
Ebenfalls der Bär! Wer steht vor den Börsen der Welt und
bedeutet böse Baissen? Nun, der Stier ist es nicht, sondern…
Im  Kölner  „Tatort“  tritt  derweil  seit  vielen  Jahren  der
Dortmunder Dietmar Bär auf. Sie sind eben überall. Ebenso wie
all die bärtigen Männer.

Schon unsere Kleinen werden indoktriniert und an die angeblich
niedlichen,  im  Grunde  aber  ziemlich  gefährlichen  Tiere
gewöhnt.  Denkt  an  die  Abermillionen  Teddybären,  denkt  an
literarische Figuren wie „Pu“, den Bär, an schier endlose TV-
Serien wie „Mascha und der Bär“. In jedem zweiten oder dritten
Kinderbuch taucht mindestens ein Bär auf. Und immer wollen sie
Honig.

Von wegen „Nich‘ am Bär packen!“ Mit solchen Sprüchen lassen
wir uns nicht mehr abspeisen. Das Bären-Desaster liegt so
offen  zutage,  dass  es  sich  nicht  mehr  um  eine
Verschwörungstheorie handeln kann. Wir reden hier von echten
Zusammenhängen,  von  glasklaren  Ursachen  und  Wirkungen,  die
tief in die Struktur unserer Wirklichkeit eingesenkt sind.

Und Psssst! Mich würde es nicht wundern, wenn auch das Merkel
ein Bär ist.



Natur  und  Kunst,  Schönheit
und  Grauen:  Vor  150  Jahren
starb  der  Biedermeier-
Schriftsteller  Adalbert
Stifter
geschrieben von Werner Häußner | 26. Januar 2020
Kann  man  ihn  überhaupt  noch  lesen,  diesen  Biedermeier-
Schriftsteller?  Ist  seine  Sittlichkeit  nicht  längst
altmodisch?  Sind  diese  langatmigen  Schilderungen  von
Landschaften  und  Naturidyllen  nicht  jedem  modernen  Gefühl
zuwider? Fehlt ihm nicht, was schon Joseph von Eichendorff
vermisste, der über ihn sagte, er habe „nicht eine Spur von
moderner Zerrissenheit“?

Adalbert  Stifter,  vor  150  Jahren  (am  28.  Januar  1868)
gestorben,  galt  einst  als  der  bedeutendste  Autor  des
Biedermeier. Man schätzte seine Naturdarstellungen. Bis in die
1960er Jahre hinein war seine Prosa Stoff für die Schule,
seine Texte fanden sich in Lesebüchern. Werke wie „Die Mappe
meines  Urgrossvaters“,  seine  Erzählungs-Sammlung  „Bunte
Steine“ oder sein wohl berühmtester Roman „Der Nachsommer“
gehörten zum literarischen Bildungsgut.

Sogar Karl Kraus hat ihn gepriesen

Der Philosoph Friedrich Nietzsche etwa bewunderte diesen groß
angelegten Bildungsroman und zählte ihn – neben Goethe – zum
„Schatz der deutschen Prosa“. Der scharfzüngige Karl Kraus
ließ allein Stifter unter allen Schriftstellern dieser Epoche
gelten, die anderen „sollten diesen Heiligen für ihr lautes
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Dasein um Verzeihung bitten …“. Und kein Geringerer als Thomas
Mann preist ihn in höchsten Tönen: „Stifter ist einer der
merkwürdigsten,  hintergründigsten,  heimlich  kühnsten  und
wunderlich packendsten Erzähler der Weltliteratur.“

Die Sprache bleibt für die Gegenwart

Kritiker dagegen bemängeln, dass die Figuren seiner Werke als
Menschen blass bleiben und hinter den allzu ausgiebigen Natur-
und Landschaftsschilderungen zurücktreten. Sein Stil wird als
weitschweifig  getadelt.  „Die  Ergebenheit  in  alles  von  der
Natur  Vorgegebene  beginnt  selbst  den  geneigten  Leser  zu
martern“,  schreibt  Ilse  Aichinger  über  seine  Erzählung
„Bergkristall“.  Was  für  heute  bleibt,  glaubt  man  der
österreichischen  Schriftstellerin,  ist  die  Sprache:  Sie
„entdeckte in der Schilderung die Definition der Räume und
Landschaften,  in  der  Gelassenheit  und  Ergebenheit  den
reißenden,  fast  verzweifelten  Strom  der  Sprache,  ihre
Hochkarätigkeit,  den  Tod  zu  ihren  Seiten.“

Das Abgründige in Stifters Werk, das wohl auch Franz Kafka
erspürt hatte, die Natur als Raum und Spiegel der Seele – das
braucht offenbar Zeit und Einfühlung, um entdeckt zu werden.
Das  Grauenvolle,  Unergründliche,  zutiefst  Erschreckende,
dessen Walten in der Natur Stifter eben auch entdeckt, hat man
gern und geflissentlich übersehen.

Solche Bilder leisteten der



Idyllisierung  Vorschub:
Adalbert  Stifter,  „Im
Gosautal“,  ein  Gemälde  aus
dem  Jahr  1834.  Bild:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:
Adalbert_Stifter_-
_Im_Gosautal.jpg

Sehnsucht nach Harmonie

Adalbert Stifter, 1805 in Oberplan an der Moldau in Böhmen
(heute Horni Planá in Tschechien) geboren, stammt aus den
armen  Verhältnissen  einer  Leinweberfamilie.  Der  Großvater
brachte  ihn  auf  die  Lateinschule  und  ab  1818  in  das
Stiftsgymnasium der Benediktiner von Kremsmünster. Eine Zeit,
die er später als die schönste seines Lebens beschrieb. Er
lernte Zeichnen und wollte Landschaftsmaler werden – einige
Bilder zeugen von seinem Talent.

Die Schule vermittelte ihm Religion, Philosophie, Kunst und
Naturwissenschaft gleichermaßen, führte ihn in den Kosmos der
christlichen Weltanschauung ein, unterwies ihn aber auch in
der Philosophie der Aufklärung. Im Schönen entdeckte er das
Göttliche. Das Göttliche aber strebe, so schrieb er selbst,
überall  nach  beglückender  Entfaltung,  als  Gutes,  Wahres,
Schönes.  Die  Sehnsucht  nach  dieser  harmonischen  Weltschau
sollte sein späteres Denken und Schreiben prägen.

Unglückliche Liebe und materielle Not

Als Student der Rechte in Wien begann er auch zu dichten. In
Wien verliebte er sich heftig und unglücklich in Fanny, die
Tochter  eines  wohlhabenden  Kaufmanns.  Sie  erwiderte  seine
Leidenschaft nicht. Stifter verfiel dem Alkohol und musste das
Studium ohne Abschluss abbrechen. In dieser Zeit entstanden
erste  Erzählungen,  die  aber  nicht  oder  erst  später
veröffentlicht wurden. Um die Ordnung in seinem Leben wieder
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herzustellen,  vermählte  sich  Stifter  mit  der  Putzmacherin
Amalia Mohaupt, die ihn über 30 Jahre lang liebevoll umsorgte.

In den ersten Jahren plagten das Paar erhebliche materielle
Sorgen. Die Lage wandelte sich allmählich, als 1840/41 die
Erzählungen  „Der  Condor“  und  „Feldblumen“  veröffentlicht
wurden und auf positives Echo stießen. Stifter unterrichtete
als Hauslehrer den Sohn des österreichischen Staatskanzlers
Metternich und fand einen Verleger, der ihn förderte. Die
Schicksalserzählung  „Abdias“  brachte  ihm  1842  den
literarischen Durchbruch. Zwei Jahre später erschienen erste
Bände seiner gesammelten Erzählungen.

Keine Gegenliebe für pädagogische Reformideen

Im Revolutionsjahr 1848 zog Stifter, der auf der Seite der
Erneuerung  stand,  von  Wien  nach  Linz.  Die  Erzählung  „Die
Landschule“ spiegelt sein lebenslanges pädagogisches Interesse
wieder. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm,
1850 einen Posten als Schulrat zu erreichen.

Gut zwei Jahre später wurde er auch zum Landeskonservator für
Oberösterreich der k.k. Central-Commission zur Erforschung und
Erhaltung der Baudenkmale ernannt. Sehr engagiert widmete er
sich dem Denkmalschutz und der Förderung der bildenden Kunst,
in der er die „irdische Schwester der Religion“ erkannte.
Seine pädagogischen Reformideen jedoch stießen bei Kirche und
Behörden nicht auf Gegenliebe.



Neu  bei  dtv:
Wolfgang Matz hat
Stifters
Erzählungen  nach
den  Erstdrucken
herausgegeben  –
rechtzeitig  zum
150. Todestag des
Autors.

Gesundheitliche  Gründe  und  ein  Schicksalsschlag  –  der  Tod
seines Adoptivkindes Juliane, wohl ein Suizid – führten dazu,
dass Stifter seinen Tätigkeiten nicht mehr nachgehen konnte.
Seinen  historischen  Roman  „Witiko“  vollendete  er  nach
jahrelanger  Arbeit.

Stifter  war  ein  übermäßiger  Esser  und  Trinker,  der  sechs
Mahlzeiten  am  Tag  verschlang.  Als  sein  Tod  infolge  einer
Leberzirrhose  absehbar  war,  öffnete  er  sich  auf  dem
Krankenbett  mit  einem  Rasiermesser  die  Halsschlagader  und
starb zwei Tage nach diesem Suizidversuch am 28. Januar 1868.

Neue Bücher:

Der Münchner Literaturwissenschaftler, Lektor und Träger des
Paul-Celan-Preises  Wolfgang  Matz  hat  2016  mit  „Adalbert
Stifter  oder  Diese  fürchterliche  Wendung  der  Dinge“  eine



Biografie auf aktuellem wissenschaftlichen Stand vorgelegt.

Stifters großer Roman „Der Nachsommer“ ist in einer neuen
Ausgabe  beim  Deutschen  Taschenbuch-Verlag  (dtv)  erhältlich,
der auch „Bergkristall“ und „Witiko“ im aktuellen Programm
führt. Wichtige Werke von „Abdias“ bis „Bunte Steine“ sind als
gelbe Reclam-Ausgaben erhältlich.

Hier noch ein Gedicht von Adalbert Stifter:

Abschied

Nun sind sie vorüber, jene Stunden,
Die der Himmel unsrer Liebe gab,
Schöne Kränze haben sie gebunden,
Manche Wonne floß mit ihnen ab.

Was der Augenblick geboren,
Schlang der Augenblick hinab,
Aber ewig bleibt es unverloren,
Was das Herz dem Herzen gab.

 

Diese wunderbare Vielfalt auf
dem  Planeten  –  mit  den
Reisefilmen auf 3sat wachsen
Neugier,  Staunen  und
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Verstehen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Jüngst habe ich ein Filmgenre für mich (wieder)entdeckt, dem
ich zuvor – aus unerfindlichen Gründen – wenig Aufmerksamkeit
geschenkt habe.

Teilstück  der  legendären
Route 66, die heute abseits
der  Hauptstrecken  liegt.
(Foto:  ©  ZDF/SRF,  RTS)

Es  begab  sich  auf  dem  Umweg  über  die  Internet-Seite
www.sendungverpasst.de Wenn man da einmal zu stöbern beginnt,
findet  man  so  allerlei  Sehenswertes  in  den  diversen
Mediatheken. Ich bin vor allem bei 3sat hängen geblieben,
genauer: bei den zahlreichen Dokumentarfilmen über fremde und
zumeist ferne Länder.

So bin ich jetzt in wenigen Tagen filmisch nach Tasmanien,
Tokio und über die legendäre Route 66 quer durch die USA sowie
durch  den  nordwestkanadischen  Polarwinter  gereist.  Mal
schauen, wohin es mich demnächst so treibt, wahrscheinlich
erst einmal zum Aufwärmen in die Südsee. Auch wenn das alles
natürlich keine echten Reisen ersetzen, sondern bestenfalls
anregen kann, nimmt man auf solchen Wegen doch schon ein paar
Eindrücke mit.

Von Tasmanien bis kurz vor den Nordpol
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Nehmen  wir  den  Filmen  die  Befunde  einfach  mal  ab:  Welche
wunderbaren, inzwischen freilich auch schon bedrohten Refugien
seltene  Tierarten  in  Tasmanien  vorfinden,  wie  sehr  sich
Einzelne dafür engagieren! Wie verblüffend regelhaft rund 37
Millionen  Japaner  in  der  weiteren  Agglomeration  von  Tokio
miteinander und einsamst ohne einander leben, so dass sich
viele von ihnen Gesprächspartner(innen) stundenweise mieten,
während sie mit ihren direkten Nachbarn oft kein einziges Wort
wechseln. Wie staunenswert aufgeräumt und wie wenig aggressiv
diese Megalopolis erscheint.

Straße  im  Tokioter
Vergnügungsviertel
Kabukicho.  (Foto:  ©
ZDF/SR/Stephan  Düfel)

Und weiter: Was für sympathisch eigenwillige Leute entlang der
längst nostalgisch gewordenen Route 66 leben, die durch acht
Bundesstaaten von Chicago bis Los Angeles führt. Vergesst mal
allen sonstigen Ärger über „die“ Amis, solche Zuschreibungen
sind  eh  meistens  Quatsch;  hier  begegnet  man  jedenfalls
prächtigen Typen! Und wie heroisch die Menschen im äußersten
Nordwesten Kanadas irrsinnige Temperaturen mit Blizzards als
schiere Alltagszutaten ertragen, so dass sie bei Minus 15 Grad
schon aufatmen und den nahenden Frühling wittern. Man sollte
daran denken, wenn man das nächste Mal über lachhaft kleine
Schneehügelchen jammert.

Mit wachen Sinnen unterwegs
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Obwohl 3sat als renommierter Kultursender gilt, sind die vier
erwähnten  Dokus  nicht  einmal  sonderlich  tiefgründig,  sie
dringen (in jeweils nur rund 45 Minuten) kaum wesentlich in
verborgene Schichten des gesellschaftlichen Lebens vor, sie
folgen ihren mehr oder weniger vorgezeichneten Spuren aber mit
wachen  Sinnen  und  ausgeprägt  ästhetischem  Sensus,  immer
bereit, am Wegesrand noch etwas Neues wahrzunehmen.

Jeder dieser Filme bringt Besonderheiten ans Licht, die es so
nur in den jeweiligen Gegenden gibt. Doch eines haben sie
letztlich alle gemeinsam: Man begreift noch einmal neu die
ungeheure Vielfalt auf diesem Planeten, die sich hoffentlich
durch jede Globalisierung hindurch fortsetzen wird. Man lernt,
verschiedenste  Fähigkeiten  zu  bewundern,  etwaige  spezielle
Schwächen  zu  verstehen  und  überhaupt  tausend  Lebensformen
nicht nur zu tolerieren, sondern zu schätzen. Ein Grundgefühl
dabei: Freundliche, warmherzige Menschen, die gleich für sich
einnehmen, gibt es gottlob überall. Und auch solche, deren
Eigenarten oder Schroffheiten man eben zu akzeptieren hat.
Dass unser gutes altes Europa bei all dem nicht im Zentrum,
sondern gleichrangig neben anderen Weltzonen steht, versteht
sich von selbst.

Und nun schaut. Oder noch besser: reist.

Knochenbrecher und geile Gans
–  Die  im  Revier  gemachte
Zeitschrift  „Ruhrgebeef“
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feiert das Fleisch mit jeder
Faser
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Lange keine Zeitschrift mehr gesehen, die mit so viel Wumm
aufgetreten  ist:  „GANS.  SCHÖN.  LECKER.“  rufen  einem  die
Versalien auf dem Cover der weihnachtlichen Ausgabe lauthals
zu. Darüber prangt das Titelfoto einer kross gebratenen Gans
in denkbar fleischiger Weise.

Titelseite  der
Zeitschrift
„Ruhrgebeef“, Ausgabe
5.  (©  Überblick
Medien GmbH & Co. KG,
Bochum)

Ja, entgegen allen Trends zum vegetarischen oder gar veganen
Essen zelebriert diese Illustrierte das Fleisch mit virilem,
manchmal geradezu beißwütigem Gestus. Die Postille erscheint
im Revier und nennt sich wortspielerisch „Ruhrgebeef“.

Saftiger Braten in Nahaufnahmen
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Im besagten Stil geht es auch im Heftinneren weiter beherzt
zur  Sache.  Immer  und  immer  wieder  sieht  man  saftige
Fleischstücke von jedwedem Getier, bevorzugt in Großaufnahmen,
die  jede  Faser  erkennen  lassen  und  zuweilen  beinahe
schockierend  wirken.

Ein  Veganer  dürfte  beim  bloßen  Anblick  schnell  in
Schnappatmung verfallen. Fehlen nur noch kernige Sprüche wie
„Wir wollen sein ein einzig Volk von Metzgern“. Oder auch „Das
Schlachten  ist  des  Ruhris  Lust“.  Naja,  jetzt  geht  meine
Phantasie durch. Aber die haben angefangen!

Die „Ruhrgebeef“-Macher lassen es ja auch verbal nicht an
Entschiedenheit  fehlen.  Die  empfehlende  Vorstellung  einer
Geflügelschere  wird  mit  der  nur  bedingt  empfindsamen
Überschrift „Der Knochenbrecher“ versehen. Die Titelgeschichte
über  Gänse  bekommt  diese  Zeile,  abermals  in  brüllenden
Großbuchstaben, diesmal mit frivolem Beiklang: „DIE GEILE GANS
AUSM  KRANZ“.  Gemeint  ist  das  Hattinger  Landhaus-Restaurant
„Kranz  im  Katzenstein“.  Illustriert  ist  das  wiederum  sehr
detailfreudig  mit  Fleisch-Nahansichten,  die  überhaupt  das
ganze Blatt dominierend durchziehen. Und nicht jedes dieser
Bilder ist geeignet, den Appetit anzuregen.

Ratschläge vom „Fleischflüsterer“

Die nächsten Storys befassen sich mit den Gans-Zerlegungstipps
von  Christoph  Grabowski,  eines  Fleisch-Sommeliers  (es  muss
nicht immer „Metzger“ heißen) aus Castrop-Rauxel, der zuweilen
auch  bewundernd  „Fleischflüsterer“  genannt  wird.  Unter  dem
Motto „Wild geworden“ geht’s ferner um Schwarz- und Rotwild.
Einige Seiten zuvor musste „Beef Bacon“ gegen „Pork Bacon“,
also Rind gegen Schwein, zum „Duell“ antreten. Großer Sport.

Außerdem  wandelt  man  über  etliche  Seiten  mit  arg
wiederholungsträchtiger Fotoauswahl auf den rauchigen Spuren
des Bochumer Grill-Weltmeisters Oliver Sievers, der den Titel
in Limerick (Irland) geholt hat und nach eigenem Bekunden



daheim  zehn  verschiedene  Grills  hat.  Der  Mann  verwendet
übrigens auch schon mal Gemüse als Grillgut, was einem im
Kontext von „Ruhrgebeef“ seltsam fremd vorkommt.

Besonderer Mix für die Männlichkeit

Ein Abstecher nach Dortmund verströmt einen speziellen Duft
von  Männlichkeit  und  (prothesenhafter?)  Potenz.  Folgender
Themenmix (nein, nicht Thermomix, Sie haben falsch gelesen)
wird da angerichtet: In einer „Tuningschmiede“, in der halt
Autos  tiefergelegt  und  aufgemotzt  werden,  gibt  es  auch
knackige Burger. Fleisch und Motoren, das ist eine Kombi, wie
sie die „Ruhrgebeef“-Macher Macher wohl besonders schätzen.

Direkt  danach  sind  wir  zu  Gast  bei  einem  Duisburger
Wurstmetzger, außerdem bei einem Metzger aus Essen, es folgen
u. a. ein Testbericht über Waygu-Rinder, um die inzwischen
weit über Japan hinaus ein Kult entstanden sein soll, ein
längeres Stück über den „Steak-Patriarchen“ Eugen Block sowie
eine Hymne auf den „Schinkenhimmel“ am Essener Großmarkt. Vom
münsterländischen  Iberico-Schweinezüchter  gar  nicht  erst  zu
reden.

Themenfeld wohl noch lange nicht abgegrast

Puh! Doch damit noch nicht genug. Ein Besuch im Grillzentrum
der Dortmunder Firma S & E lässt erneut ahnen, dass (auch) auf
diesem Felde redaktionelle Berichte und Werbung nicht immer in
wünschenswerter  Deutlichkeit  getrennt  werden  (können).
Mehrfach wird man Inserate von Gastro-Betrieben finden, denen
auch ein Beitrag gewidmet ist.

Sodann wird noch dem Whisky als Fleischbegleiter gehuldigt
(ein edles Destillat kommt gar aus dem Sauerland), und es
werden einige der besten Pommesbuden im Ruhrgebiet genannt –
Stichwort „Currywurst“. Keine ganz taufrische Idee. Unter dem
sportiven Begriff „Trainingslager“ werden uns schließlich noch
ein paar Rezepte schmackhaft gemacht.



Angesichts des einschlägigen Themenspektrums, das ja auch in
dieser fünften Nummer schon wieder so manches abdeckt, fragt
man sich, was die Redaktion des Überblick-Verlags (Bochum)
eigentlich in den nächsten Ausgaben präsentieren will. Aber
wir  zweifeln  natürlich  nicht  daran,  dass  das  Team  um
Chefredakteur  Tom  Thelen  auch  weiterhin  noch  jede  Menge
Fleischiges aus der Region anrichten und servieren wird.

„Ruhrgebeef“ (hier: Ausgabe 5). Zeitschrift. 6,50 Euro.

Mumien-Ausstellung  in  Hamm
wirft  Fragen  auf:  Ein
besonderes Exponat stammt aus
dem 3D-Drucker
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Fangen wir nachrichtlich nüchtern an: Das Gustav-Lübcke-Museum
in Hamm zeigt ab 3. Dezember eine Ausstellung über Mumien.
Titel: „Der Traum vom ewigen Leben“. Doch damit hat es nicht
sein Bewenden.

In Hamm ausgestellt und n i
c  h  t  aus  dem  3D-Drucker
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stammend:  Mutter  und
männliches  Baby  als
Gruftmumien  aus  der
Dominikanerkirche  in  Vác
(Ungarn).  Tragischer
Hintergrund: Die Mutter war
bei  der  Geburt  gestorben.
Das  Kind  starb  wenige
Stunden,  nachdem  es  durch
Kaiserschnitt  aus  dem  Leib
geholt  wurde.  (©
Naturhistorisches  Museum
Budapest)

Erweiterter Begriff

Die Fachwelt verwendet den Begriff  „Mumie“ heute mit deutlich
erweiterter Bedeutung. Da geht es keineswegs nur ums Alte
Ägypten  und  einbalsamierte  Pharaonen.  Vielmehr  wird  jeder
Körper, dessen Verfallsprozess (teilweise) aufgehalten wurde,
als  „Mumie“  bezeichnet.  Dabei  ist  es  zunächst  einmal
gleichgültig, ob die Konservierung durch günstige natürliche
Umstände oder durch absichtliche Behandlung des Leichnams im
Rahmen von Kulten und Ritualen eingetreten ist.

Mit rund 100 Exponaten erkundet die Hammer Ausstellung, die in
Kooperation  mit  dem  Mannheimer  Reiss-Engelhorn-Museum
entstanden ist, das ausgedehnte Feld der Mumifizierung. Die
Beispiele kommen aus Ägypten, Asien, Ozeanien, Südamerika und
Europa. Wer bietet mehr?



Präkolumbianische
Mumiengruppe:  Frau
mit  zwei  Kindern,
12.  bis  14.  Jh.
nach  Chr.,  andine
Küstenregion  in
Südamerika.  (©
Reiss-Engelhorn-
Museum,  Mannheim,
Jean Christen)

So  weit,  so  interessant  und  (vielleicht)  hie  und  da  für
empfindsame Gemüter auch ein wenig gruselig.

Enthusiastischer Mumienverein

Doch es kommt noch ein besonderer Umstand hinzu, an den sich
einige  Fragen  knüpfen:  Hamm  präsentiert  nämlich  einen
rekonstruierten Mumienkopf aus einem hypermodernen 3D-Drucker.
Ja, ihr habt richtig gelesen.

Zur lokalen Vorgeschichte: 1881 waren nahe der ägyptischen
Stadt Luxor 50 Mumien entdeckt worden. Der Fund spach sich in
aller Welt herum, so auch bis ins westfälische Hamm. Dermaßen
begeistert waren dort einige Bürger, dass sie (wir sind in
Deutschland) einen Mumienverein gründeten, der Aktien ausgab.
Wer Anteilsscheine kaufte, trug seinen Teil zum Erwerb einer
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echten Mumie bei.

Und tatsächlich: Am 14. Dezember 1886 traf mit Pauken und
Trompeten  die  „Hammer  Mumie“  ein,  sie  konnte  freilich  in
Ermangelung eines Museums nur in einer Gaststätte ausgestellt
werden.  1944  wurde  sie  im  Krieg  zerstört.  Nur  noch  eine
Schwarzweiß-Fotografie  dokumentierte  ihr  einstiges
Vorhandensein.  Und  auch  darauf  erkennt  man  nur  den
Kopfbereich.

Museum spricht von einer „Auferstehung“

Just diese Fotografie diente als Mustervorlage für den 3D-
Druck. Das Gustav-Lübcke-Museum spricht in diesem Zusammenhang
von einer „Auferstehung“. Sehen wir mal vom logischen Wackler
ab,  dass  ein  Leichnam,  der  sozusagen  Leichnam  bleibt,
schwerlich auferstanden sein kann, so müsste man womöglich
einmal oder mehrmals grundsätzlich (wir sind in Deutschand)
über das Verfahren an sich nachdenken.

Es stellt sich ja längst nicht nur die Frage der Erfassung,
Beschriftung und Katalogisierung eines solchen Exponats. Da
muss natürlich glasklar dargelegt werden, dass es sich nicht
um ein Original handelt, so täuschend echt es auch aussehen
mag. Selbstverständlich wird solchen Ansprüchen in Hamm Genüge
getan.

Ob kriminelle Fälscher schon bald etwas aushecken?

Damit ist allerdings nicht gesagt, dass die avancierte Technik
des  3D-Drucks  künftig  immer  im  seriösen  Sinne  angewendet
werden wird. Vorstellbar wäre, dass – auch angesichts der
wahnwitzigen Preise auf dem Kunstmarkt – Fälscher schon bald
kriminelle  Erwägungen  anstellen  und  raffinierte  Duplikate
aushecken.

Ich bin technischer Laie und frage mich ganz naiv, ob es
eventuell Scan-Verfahren gibt oder demnächst geben wird, mit
denen man Meisterwerke (etwa Skulpturen) ringsum „einlesen“



und später dreidimensional „ausdrucken“ kann. Vielleicht ist
es nur eine Frage der Zeit, bis auch die passenden Materialien
zur Verfügung stehen und die Oberflächenbehandlung sich weiter
verfeinert. Oder sollte ich mich irren? Na, hoffentlich.

Was geschieht eigentlich mit solchen Replikaten, nachdem sie
ausgestellt  worden  sind?  Kommen  sie  ins  Depot  und  werden
ordnungsgemäß verbucht, mit lückenloser Entstehungsgeschichte,
Provenienz und allem Komfort? Oder werden sie gar beseitigt,
damit sie nicht in dubiose Kreisläufe geraten?

Kunst und Kopie von Benjamin bis Warhol

Und bei all dem haben wir noch gar nicht erörtert, dass auf
diesem Gebiet ja auch zahlreiche Kopien konventioneller Art
existieren, also solche, die nicht aus 3D-Druckern kommen,
sondern handwerklich angefertigt wurden. Aber die stellen in
der Regel kein Problem dar.

Gut vorstellbar jedenfalls, dass sich hier auf Dauer neue
Horizonte  nicht  nur  für  Wissenschaftler,  sondern  auch  für
Juristen auftun.

Ach,  und  wie  hieß  nochmal  jener  Essay  des  großen  Walter
Benjamin?  Genau.  „Das  Kunstwerk  im  Zeitalter  seiner
technischen Reproduzierbarkeit“. Im Prinzip hat er das schon
einiges voraus gedacht. Vom bedenkenfreien Kopiergeist eines
Andy Warhol mal gar nicht zu reden… Oder vom allgegenwärtigen
Copy & Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy &
Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im
Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet.
Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet. Oder vom…

„Mumien. Der Traum vom ewigen Leben“. Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Vom 3. Dezember 2017 bis zum 17.
Juni 2018. Di bis Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr, Mo geschlossen.

Tel.: 02381/17 57 14. Infos: www.hamm.de/gustav-luebcke-museum



„Experiment“:  Dortmunder
Schau  stellt  Fragen  zur
Kulturgeschichte  der
chemischen Erfindungen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Bloß keine Scheu vor Elementen und Molekülen! Diese Schau
handelt zwar von Erfindungen in chemischen Laboren, doch als
Besucher muss man keine einzige Formel parat haben. Schaden
kann’s freilich auch nicht.

Fast  schon  auratische
Exponate in der DASA-Schau:
Potenzielle  Wirkstoffe,  die
Paul  Ehrlich  um  1907  für
seine  Forschungen
verwendete.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die recht kurzweilige Zusammenstellung mit dem knappen Titel
„Experiment“  entfaltet  in  der  Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt
Ausstellung)  eher  lebens-  und  alltagsnahe  Geschichten,  um
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ausnahmsweise mal nicht von „Narrativen“ zu sprechen.

Verantwortlich  zeichnet  vorwiegend  ein  Team  von
Kulturgeschichtlern des Historischen Museums Basel, mit dem
die  DASA  diesmal  kooperiert.  Und  offenbar  hat  die
sprichwörtliche Chemie zwischen Basel und Dortmund gestimmt.

Just in jener schweizerischen Stadt Basel mit ihren großen
Pharma-Weltkonzernen (Novartis, Hoffmann-La Roche) wurde schon
so  manche  chemische  Innovation  ausgetüftelt.  Doch  die
Ausstellung sieht weitgehend von derlei örtlichen Begrenzungen
ab und stellt Fragen von allgemeinem, wenn nicht globalem
Interesse.

Am Anfang war die Steinkohle

Wenn man so will, hat das Ganze allerdings einen gewichtigen
Ursprung  auch  im  Ruhrgebiet.  Ein  großes  Kohlestück  (von
Prosper  Haniel  in  Bottrop)  im  Raum,  in  dem  ein  kurzer
Einführungsfilm gezeigt wird, soll es beglaubigen. Denn aus
den Teerprodukten der Steinkohle entwickelten sich die Anfänge
der modernen Chemie – zunächst mit ungeahnt variantenreichen
synthetischen Farbstoffen, hernach mit dem ganzen, ins schier
Uferlose anwachsenden Arsenal zwischen Medikamenten, Kosmetik
und Kunststoffen.

Die Ausstellung gliedert sich auf 800 Quadratmetern in vier
Kapitel mit jeweils mehreren bedeutsamen „Erzählungen“, die
sowohl eilig als auch etwas gründlicher nachvollzogen werden
können. Ganz bewusst hat man Wert auf mehrere „Vertiefungs-
Ebenen“ gelegt. Natürlich gibt es nicht nur Schautafeln und
Objekte, sondern auch Touchscreens zur gefälligen Nutzung.

Innovation durch Planung oder Zufall?

Die Eingangsfrage lautet, ob Innovation sich eher der Planung
oder dem Zufall verdanke. Die generelle Antwort lautet, wie
man sich denken kann: sowohl als auch. Spätestens mit der
Industrialisierung sind es allerdings nicht mehr nur einzelne



Genies, die die großen Entdeckungen machen, sondern zunehmend
gut ausgestattete Teams in großen Firmen.

Ungemein modern mutet etwa die Produktionsweise bei Bayer an,
wo  schon  früh  etliche  Chemiker  und  Laboranten  in  einem
Zentrallabor zusammenarbeiteten, dessen Struktur beinahe schon
so offen war wie bei heutigen kalifornischen Internet-Riesen.
In der Mitte des Labors erstreckte sich ein größerer Bereich,
in dem sich die Mitarbeiter informell treffen und plaudern
konnten. Insbesondere freitags muss dort eine sehr entspannte
Atmosphäre geherrscht haben – offenbar beste Bedingungen z. B.
für die Kreation von Aspirin (1897).

Laborproben von Paul Ehrlich und Alexander Fleming

Bei seiner Entdeckung des Wirkstoffs für Salvarsan (erstes
Mittel gegen Syphilis) hatte Paul Ehrlich als „Einzelkämpfer“
ohne  unmittelbaren  Verwertungsdruck  aus  der  Industrie  noch
erheblich mehr Mühe. Die Ausstellung kann auf ein paar echte
Proben aus seinem Labor zurückgreifen, ebenso auf originale
Schimmelkulturen  des  Penicillin-Entdeckers  Sir  Alexander
Fleming. Kann man hier von auratischen Exponaten sprechen?
Egal.  Paul  Ehrlich  benötigte  jedenfalls  606  aufwendige
Versuche, bis Salvarsan reif für den Markt war.

Ein Zwischenfazit lautet, dass der glückhafte Zufall vor allem
jene Forscher begünstigt hat, die ihn gleichsam mit wachem
Sinn erwarteten und geistig darauf eingerichtet waren. Aus
diesem  Befund  könnte  die  eine  oder  andere  Lebensregel
erwachsen.

Dem historischen Bewusstsein aufhelfen

Nicht zuletzt könnte die Ausstellung dem bislang nur mäßig
ausgeprägten historischen Bewusstsein der Leute vom chemischen
Fach aufhelfen. So präsentiert man in Dortmund auch Modelle
und  Apparaturen,  die  sozusagen  im  letzten  Moment  vor  der
Müllentsorgung gerettet wurden. Kam ehedem eine neue Technik
auf, so warf man die alte eben ungerührt weg. Doch es hat sich



herumgesprochen,  dass  auch  der  ruhelose  Fortschritt  seine
Geschichte  hat,  die  festgehalten  und  mit  einer  gewissen
Skepsis betrachtet zu werden verdient.

Eine  DASA-Mitarbeiterin
betrachtet
Ausstellungsstücke  in  der
Vitrine  zur  Erfindung  des
Tonbands  und  anderer
Tonträger.  (Foto:  DASA)

Ein weiteres Kapitel befasst sich mit Rechten und Patenten.
Auch  das  ist  hier  kein  trockener  Stoff.  Die  Frage,  wem
Innovationen eigentlich gehören, kann durchaus spannend sein;
beispielsweise,  wenn  es  um  die  Patentierung  lebender
Organismen geht – von der noch harmlosen Bierhefe bis zur
(besonders für die Krankheit anfälligen) „Krebsmaus“. Damit
rückt auch die ethische Frage nach Tierversuchen in den Blick.
Zudem  wird  erwogen,  wie  man  milliardenschwer  entwickelte
Medikamente den Menschen in armen Ländern der Erde zugänglich
machen kann. Man ahnt schon: Die Ausstellung schneidet enorm
viele Großthemen an.

Gesellschaftliche Bedürfnisse als Triebkraft

Weiter  geht’s  mit  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  als
Innovationsmotor.  Insofern  kamen  chemische  Erfindungen  wie
Bakelit, Tonbänder, neue Klebstoffe oder auch eine spezielle
Sonnenmilch oft gerade zur rechten Zeit. Obwohl es zuweilen
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auch machtvolle Innovations-Bremsen gegeben hat: Forschungen
zur  Antibaby-Pille  liefen  schon  in  den  1920er  Jahren  und
zeitigten  konkrete  Ergebnisse,  sie  wurden  jedoch  moralisch
verdammt und kamen erst in den 60er Jahren wieder zum Zuge,
übrigens auch finanziell von Feministinnen gefördert. Die Zeit
der „Pille für den Mann“ ist indes immer noch nicht gekommen,
obwohl sie längst machbar ist.

Risiken und Nebenwirkungen

Die ohnehin schon einigermaßen kritisch ausgerichtete Schau
widmet  sich  am  Ende  noch  einmal  eigens  den  „Risiken  und
Nebenwirkungen“ der Chemie. Horrible Stichworte sind hierbei
FCKW (in Kühlschränken), das sich als Klimakiller erwies, das
inzwischen  ebenfalls  geächtete,  aber  leider  langlebige
Pflanzengift DDT, das Medikament Contergan und der gefährliche
Baustoff Asbest. Aus all dem hat man mit der Zeit Lehren
gezogen. Inzwischen macht die Risikenabschätzung einen nicht
geringen Teil der Entwicklungskosten aus. Es möge nützen.

Vor Jahresfrist kamen etwas über 20.000 Besucher zur Baseler
Ausgabe  der  Ausstellung,  was  für  ein  historisches  Museum
achtbar ist. In Dortmund, wo man vor allem auch Schulen (ca.
ab  Klasse  7)   anspricht,  rechnet  man  mit  deutlich  mehr
Zuspruch. Die DASA hat sich schon mehrfach als Besuchermagnet
erwiesen,  so  zuletzt  mit  einer  inspirierenden  Schau  über
Roboter, deren Unterhaltungswert diesmal nicht ganz erreicht
wird.  Zum  Ausgleich  sind  die  Lerneffekte  jetzt  womöglich
größer.

„Experiment“.  Eine  Ausstellung  über  Erfindungen  aus  dem
Chemie-Labor.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,
Friedrich-Henkel-Weg 1-25 (Nähe Universität). Vom 10. November
2017 bis zum 15. Juli 2018. Mo bis Fr 9-17, Sa/So/Feiertage
10-18  Uhr.  Eintritt:  Erwachsene  8  (ermäßigt  5)  Euro,
Schulklassen  pro  Person  2  Euro.

Tel.: 0231 / 9071-2479. www.dasa-dortmund.de

http://www.dasa-dortmund.de


Natur zwischen Zeit und Idee:
Ausstellung  im  Museum
Kunstpalast Düsseldorf
geschrieben von Werner Häußner | 26. Januar 2020

Carl  Wilhelm  Kolbe  d.  Ä.,
Die Kuh im Schilf, um 1801,
Radierung  mit  Kaltnadel,
38,3  x  48,8  cm,  Museum
Kunstpalast,  Düsseldorf
Foto:  Museum  Kunstpalast,
Düsseldorf – Horst Kolberg –
Artothek

Wie gehen Künstler mit der Natur um? Ihre Abbildung dürfte
unmöglich sein, denn selbst genaueste Zeichnungen, wie sie für
botanische oder zoologische Werke entstanden sind, geben nicht
„Natur“, sondern ein Idealbild wieder, dem die Dimension der
Zeitlichkeit  fehlt.  Daher  geht  es  stets  um  eine  Idee  von
Natur, wie sie auch immer begrifflich gefasst sei.

Vier künstlerische Positionen zur Natur verknüpft Kuratorin

https://www.revierpassagen.de/46394/natur-zwischen-zeit-und-idee-ausstellung-im-museum-kunstpalast-duesseldorf/20171102_1711
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Gunda Luyken in einer Ausstellung im Museum Kunstpalast in
Düsseldorf.

Ausgehend von Radierungen von Carl Wilhelm Kolbe d.Ä. aus der
eigenen Sammlung des Museums will die Schau „Magische Natur“
im Cary-und Dan-Georg-Bronner-Saal dem Blick auf die Natur und
seinen Wandlungen auf die Spur kommen. Der Ausgangspunkt sind
die sogenannten Kräuterblätter Kolbes. An der Wende zum 19.
Jahrhundert  in  der  Zeit  früher  Romantik  entstanden,  wirkt
dieser Bildtypus surreal, manchmal sogar unheimlich.

Anders als in klassischen Landschaftsdarstellungen kennt Kolbe
keine Gliederung des Raumes in drei Ebenen und keinen Ausblick
in die Ferne. In seinen Radierungen und Zeichnungen wuchern
riesige Pflanzen den Vordergrund zu, sind durch manchmal auf
den  ersten  Blick  kaum  erkennbare  Figurengruppen  noch
monumental  gesteigert.  Die  Natur,  inspiriert  durch  die
wasserreiche Umgebung seiner Wirkungsstätte Dessau, wächst ins
Fantastische.

Franz  Gertsch,  Pestwurz
„Ausblick“,  2005,
Holzschnitt, 276 x 380 cm,
kobaltblau,  2  Platten,  je
268 x 183 cm, Handabzug auf
Kumohadamashi-Japanpapier
von Heizaburo Iwano, Museum
Kurhaus Kleve – Ewald Mataré
Sammlung,  Freundeskreis



Museum Kurhaus und Koekkoek
Haus  Kleve  e.V.,  Kleve,  ©
Franz Gertsch

Kolbes in seiner Zeit einzigartige Blätter, die unter anderem
Max Ernst inspiriert haben, gelten als „Geheimtipp“, wie Felix
Krämer,  Generaldirektor  des  Museums  Kunstpalast,  schreibt.
Ihnen gegenüber stehen in der Ausstellung Holzschnitte von
Franz Gertsch. In seinen Pestwurz-Bildern führen die starke
Vergrößerung und die monochrome Ausführung dazu, dass Natur
auf der einen Seite übergenau dargestellt, andererseits aber
abstrahiert erscheint.

Natascha Borowsky, o. T. 422
201214,  aus  der  Serie
Transition,  2012/2014,
Pigment Print, 40,5 x 59,4
cm, Natascha Borowsky © VG
Bild-Kunst, Bonn 2017

Die Fotografinnen Simone Nieweg und Natascha Borowsky, beide
aus der Schule von Bernd und Hilla Becher, setzen auf ihre
Weise  das  Spiel  zwischen  Realität  und  Abstraktion  in  der
Gegenwart fort. In ihren Bildern ist die Spannung zwischen dem
Moment  der  Aufnahme  und  dem  unvermeidlichen  Vergehen  des
Augenblicks erfahrbar.

Perspektiven, Licht und Komposition heben die „Natur“ über
sich selbst hinaus und stellen sie in Zusammenhänge, in denen



der  Betrachter  der  Magie  des  künstlerischen  Augenblicks
erliegt.

„Magische Natur. Carl Wilhelm Kolbe d. Ä., Franz Gertsch,
Simone Nieweg, Natascha Borowsky“. Bis 7. Januar 2018 im Cary-
und  Dan-Georg-Bronner-Saal  des  Museums  Kunstpalast  in
Düsseldorf. Di. bis So. 11 bis 18 Uhr, Do. 11 bis 21 Uhr.
Eintritt fünf, ermäßigt vier Euro. Katalog 19,80 Euro.

 

Abwarten  statt  Arztbesuch:
Autorenduo  empfiehlt  mehr
Gelassenheit bei körperlichen
Beschwerden
geschrieben von Theo Körner | 26. Januar 2020
Da  möchte  der  Patient  so  schnell  wie  möglich  einen  Arzt
aufsuchen, doch er muss eine Wartezeit von mehreren Wochen in
Kauf nehmen. Vorher ist kein Termin mehr frei. Frust macht
sich breit, vielleicht auch Angst um die Gesundheit. Doch nach
Lektüre des Buches „Fragen Sie weder Arzt noch Apotheker“
kommt man als Leser wohl unweigerlich zu dem Schluss, dass es
vielleicht sogar besser ist, auf einen Arztbesuch ganz zu
verzichten.

https://www.revierpassagen.de/46124/abwarten-statt-arztbesuch-autorenduo-empfiehlt-mehr-gelassenheit-bei-koerperlichen-beschwerden/20171002_1001
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Drei  mögliche  Szenarien:  1.  Die  Beschwerden  verschwinden
schneller  als  gedacht.  Dann  wäre  der  Termin  reine
Zeitverschwendung. 2. Es erfolgt eine medizinische Behandlung,
aber  der  Gesundheitszustand  verbessert  sich  nicht.  3.  Die
Therapie, die der Arzt empfiehlt, schadet dem Patienten mehr
als  sie  nützt,  denn  beispielsweise  verträgt  sich  das
verschriebene Medikament nicht mit einer anderen Arznei.

Auf der Basis umfangreicher Recherchen

Wer nun meint, solche Szenarien seien doch eher die Ausnahme
als die Regel, den belehren die Medizinjournalisten Dr. med.
Ragnhild Schweitzer und Jan Schweitzer eines Besseren, wobei
das  Autorenduo  keineswegs  mit  erhobenem  Zeigefinger
daherkommt.  Ihr  Anliegen  besteht  schlichtweg  darin,  die
Auswüchse des Gesundheitssystems zu hinterfragen, wobei sie
ganz klar hervorheben, dass es „Leiden gibt, die unbedingt in
die Hände eines Arztes gehören, der sie mit schulmedizinischen
Methoden behandelt“.

Aber  beide  Ehepartner  haben  selbst  in  Krankenhäusern
gearbeitet,  beide  haben  umfangreiche  Recherchen  zu
Untersuchungsmethoden,  Krankheitsbildern  sowie
Behandlungserfolgen (und Misserfolgen) betrieben, um für eine
„gewisse  Gelassenheit  und  Zurückhaltung“  bei  vielerlei

https://www.revierpassagen.de/46124/abwarten-statt-arztbesuch-autorenduo-empfiehlt-mehr-gelassenheit-bei-koerperlichen-beschwerden/20171002_1001/ragnhild


Symptomen zu plädieren. Eine große Verantwortung sehen sie auf
Seiten der Ärzte, die bei Kniebeschwerden nicht gleich eine
Spiegelung veranlassen, bei Rückenbeschwerden auf sofortiges
Röntgen  verzichten  und  auch  bei  einem  Leistenbruch  nicht
zwingend operieren sollten, um nur einige Beispiele zu nennen.

Oft mehr Schaden als Nutzen

Denn: Die Gefahr, dass das Knie beschädigt wird, ist unter
Umständen nicht weniger groß als die Röntgenstrahlenbelastung,
der der Patient trotz aller heutigen Sicherheiten ausgesetzt
ist. Und auch beim Leistenbruch kommt man gegebenenfalls auch
um eine OP herum, die dem Körper enorme Strapazen abverlangt.
Mehr Vorsicht sollte auch im Umgang mit Antibiotika herrschen,
so die Autoren. Bei Erkältungskrankheiten, die durch Viren
ausgelöst werden, helfen sie nämlich nicht wirklich.

Nun könnte man meinen, dass akute Beschwerden und ernsthafte
Erkrankungen vermeidbar sind, wenn sich der Patient frühzeitig
Check-ups und Früherkennungen unterzieht. Aber auch da sind
die Aussagen der Autoren ernüchternd: Der Patient kann von den
Möglichkeiten Gebrauch machen, er muss es aber nicht, lautet
die  Quintessenz.  Umfangreiche  Auswertungen  von  Statistiken
haben gezeigt, dass sich die Sterblichkeitsrate derer, die
regelmäßig zur Kontrolle gehen, nicht von der jener Menschen
unterscheidet, die auf solche Untersuchungen verzichten. Der
einzige  Unterschied:  Die  Check-ups  fördern  meist  bestimmte
Auffälligkeiten zu Tage, z.B. erhöhte Cholesterinwerte, die
dann auch behandelt werden. Ob aber ein Zusammenhang mit der
späteren  Todesursache  besteht,  lässt  sich  statistisch  kaum
nachweisen.

Wenn die Untersuchung Probleme erst erzeugt

Ausführlich, detailliert und auch sehr persönlich geschrieben,
setzen sich die Autoren mit dem Thema der Früherkennung von
Krebs auseinander. Dabei wird ihr Verständnis für den Wunsch
der Menschen deutlich, über eine Tod bringende Gefahr in ihrem



Körper alles wissen zu wollen. Doch die Zahlen, die in dem
Buch beispielsweise zum Mammographie-Screening genannt werden,
lassen durchaus Zweifel aufkommen, ob die Reihenuntersuchung
zum Aufspüren von Brustkrebs wirklich als Erfolg zu werten
ist.

Nicht anders sieht es beim Prostatakrebs aus, der mit der PSA-
Wert-Bestimmung  frühzeitig  erkannt  werden  soll.  Auch  hier
äußern die Journalisten Bedenken, ob diese Methode wirklich
den  Männern  hilft.  Richtig  kritisch  wird  es  bei
Früherkennungsuntersuchungen  allerdings,  wenn  eine
Überdiagnose eintritt. Es wird zwar ein Krebs festgestellt, er
hätte aber wohl nie Probleme gemacht, wenn man nicht nach ihm
gesucht  hätte.  Dazu  liefern  die  Verfasser  ein  besonders
krasses Beispiel aus Südkorea: Frauen und Männer haben sich,
weil es empfohlen wurde und preislich günstig war, in großen
Scharen auf Schilddrüsenkrebs untersuchen lassen.

Erklärungen ohne medizinisches Kauderwelsch

Es kam, wie es kommen musste: Bei vielen Patienten wurde ein
Tumor  entdeckt,  die  Schilddrüse  wurde  ganz  oder  teilweise
entfernt. Doch die Probleme fingen jetzt erst an: Die Menschen
mussten nun ständig ihren Hormonhaushalt kontrollieren lassen
und bei vielen waren durch die OP die Stimmbänder dauerhaft
beschädigt.

Eingehend  befassen  sich  die  Journalisten  mit  den
„Individuellen  Gesundheitsleistungen“,  kurz  IGeL,  und  geben
dem Leser Hilfen an die Hand, Nützliches von Überflüssigem zu
unterscheiden. Überhaupt ist das Buch an vielen Stellen ein
(flott  geschriebener)  Ratgeber.  Die  Leserinnen  und  Leser
werden  nicht  mit  medizinischem  Kauderwelsch  konfrontiert,
sondern  die  Autoren  erklären  allgemeinverständlich,  dass
beispielsweise die Funktionsweisen des menschlichen Organismus
nicht  –  wie  es  manche  Ärzte  versuchen  –  mit  einem  Auto
vergleichbar sind. Der Körper reagiert oft anders als man
denkt. Übrigens: Zur Ehrenrettung der Ärzte sei gesagt, dass



nachweislich  ein  mit  Bedacht  geführtes  Gespräch  schon  die
Hälfte des Behandlungserfolgs ausmacht.

Dr.  med.  Ragnhild  Schweitzer,  Jan  Schweitzer:  „Fragen  Sie
weder  Arzt  noch  Apotheker  –  Warum  Abwarten  oft  die  beste
Medizin ist“. Kiepenheuer & Witsch, Köln 2017, 272 Seiten,
14,99 Euro.

„Situation Kunst“ in Bochum-
Weitmar:  Hier  wuchs  ein
durchgrüntes  Kulturgebiet
sondergleichen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
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Kunst-Kubus in der alten Schlossruine – ein wesentlicher
Teil der „Situation Kunst“. (Foto: Bernd Berke)

Nicht, dass ich noch ins haltlose Schwärmen gerate! Doch es
kann und soll nicht verschwiegen werden, dass es im Ruhrgebiet
ein Kunst-Areal von besonderer Güte gibt, das nicht nur zu
Ausflügen  ins  Grüne  animiert,  sondern  innige  Zwiesprachen
zwischen Kunst, Architektur und Natur stiftet, nicht zuletzt
mit Skulpturen im Außenbereich (von Größen wie Richard Serra,
Ulrich  Rückriem  u.  a.).  Im  gesamten  Revier,  ja  in  ganz
Deutschland gibt es wohl nichts Vergleichbares. Und wo denn
überhaupt?

Ich meine den Schlosspark in Bochum-Weitmar, dem sich nach und
nach immer mehr Ausstellungsorte angegliedert haben, ohne den
Erholungswert zu beeinträchtigen. Im Gegenteil. Hier kann die
Seele vielfach gelüftet werden.

Zu meiner nicht geringen Schande muss ich gestehen, dass ich
das Ambiente bis gestern noch nicht in seiner jetzigen, mit
den  Jahren  gehörig  angewachsenen  Ausdehnung  und  Ausformung

https://www.revierpassagen.de/45596/situation-kunst-in-bochum-weitmar-hier-wuchs-ein-durchgruentes-kulturgebiet-sondergleichen/20170907_2013/img_6445


gekannt  habe.  Mit  diesen  Zeilen  leiste  ich  Abbitte  fürs
Versäumnis.

Kubus in der Ruine und ein „Museum unter Tage“

Das Ganze nennt sich „Situation Kunst“ und besteht aus einer
ersten Stufe (1988-90) mit vier helllichten Baukörpern, einem
Erweiterungsbau von 2006 sowie neuerdings vor allem aus dem
Kubus, der zum Kulturhauptstadt-Jahr 2010 als Kunststätte in
die  Reste  einer  alten  Schlossruine  eingesenkt  wurde  (ein
Meisterstück  zeitgenössischer,  Historie  aufnehmender
Architektur). Rings um die modern angefüllte Ruine ist ein
Wassergraben entstanden, nahebei findet sich ein pittoresker
Teich mit mächtiger Trauerweide. Hier lasset uns bleiben für
einige Zeit…

Schmucklos-nüchtern:
oberirdischer
Eingangsbereich des „Museums
unter  Tage“.  (Foto:  Bernd
Berke)

Im November 2015 wurde schließlich das „Museum unter Tage“
(„MuT“) eröffnet, dessen Räumlichkeiten tatsächlich – bis auf
einen recht unscheinbaren Eingangsbereich – unter der Erde
liegen  und  somit  die  umliegende  Landschaft  mit  ihrem
ehrwürdigen alten Baumbestand so gut wie gar nicht antasten.

Apropos  Landschaft:  Die  Dauerschau  des  „MuT“  zeigt
hochkarätige Landschaftsmalerei aus sechs Jahrhunderten. Hinzu
kommen immer wieder Wechselausstellungen, wie jetzt gerade die
sehr sehenswerte Fotografie-Präsentation „Umbrüche“ zum Wandel



des Ruhrgebiets seit den späten 50er Jahren – mit Arbeiten von
Rudolf Holtappel, Bernd und Hilla Becher, Joachim Brohm und
Jitka Hanzlová. Über diese Schau (bis 25. März 2018) wird bei
Gelegenheit noch ausführlicher zu reden sein. Versprochen.

Idyllisches  Ambiente  im
Schlosspark.  (Foto:  Bernd
Berke)

Um  das  Kunstglück  noch  zu  steigern:  In  direkter  Nähe  der
erwähnten Bauten liegt auch noch die renommierte „Galerie m“,
die bereits im rebellisch gestimmten Jahr 1968 von Alexander
von  Berswordt-Wallrabe  gegründet  wurde  und  seit  2003  von
Susanne Breidenbach geleitet wird.

Alexander von Berswordt-Wallrabe als Spiritus rector

Damit sind wir ganz zwanglos beim Spiritus rector des ganzen
Ensembles angelangt, der immer noch wohltätig im Hintergrund
wirkt. Berswordt-Wallrabe hat vor Jahr und Tag den Schlosspark
geerbt und hatte schon vorher bekundet, dass er ihn öffentlich
zugänglich machen und künstlerisch ausgestalten wollte. Derlei
„linke“ Ideen und Umtriebe missfielen seinem Vater, der ihn
deshalb eigentlich schon enterbt hatte. Im gültigen Testament
stand dann aber doch der Name des Sohnes, der also seine Pläne
nach und nach umsetzen konnte. Welch‘ günstige Fügung…

https://de.wikipedia.org/wiki/Galerie_m_Bochum


Erste Annäherung ans Gelände
auf  dem  Fußweg  über  die
Schlossstraße.  (Foto:  Bernd
Berke)

Träger des durchgrünten Kunstgebiets ist die 2005 gegründete,
gut  ausgestattete  Stiftung  „Situation  Kunst“,  deren
Vorstandsvorsitzende Alexander von Berswordt-Wallrabes Ehefrau
Silke  ist.  Beide  haben  ihre  famose  Kunstsammlung  in  die
Stiftung eingebracht. Dem Stiftungs-Kuratorium gehört u. a.
der nunmehr aus dem zweithöchsten Staatsamt scheidende Alt-
Bundestagspräsident Norbert Lammert an.

Zum Gedenken an den Kunsthistoriker Max Imdahl

„Situation  Kunst“  ist  dem  Andenken  ans  Lebenswerk  des
einflussreichen  Bochumer  Kunstprofessors  Max  Imdahl
(1925-1988) gewidmet, fungiert offiziell als Teil der Bochumer
Ruhr-Universität  (RUB)  und  wird  vom  dortigen
Kunstwissenschaftlichen Institut betreut. Studierende können
sich hier im laufenden Ausstellungsbetrieb beweisen – längst
nicht  nur  als  zunehmend  kundige  Wächter  der  Kunstschätze,
sondern auch im kuratorischen Team unter Leitung von Maria
Spiegel.

Genug der Einzelheiten. Jetzt aber rasch auf die Strecke; vor
allem, sofern dieser Herbst noch ein paar schönere Tage mit
sich bringt.

Weitere  Infos  mit  Anfahrtsbeschreibung,  Öffnungszeiten  der

https://de.wikipedia.org/wiki/Max_Imdahl


Ausstellungen etc.: http://www.situation-kunst.de

Gott, der Konsum, Kafka, das
Kino und die Tiere – ein paar
Buch-Hinweise,  ganz  en
passant
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Es muss nicht immer die ausufernde Einzel-Rezension sein. Hier
ein paar knappe Buch-Hinweise, gleichsam en passant; damit die
kostbare Zeit nicht beim Lesen der Kritik verrinnt, sondern
dem Buch vorbehalten bleibt:

Götterdämmerung und Glaubenswille

Der wohl prominenteste Philosoph der Nation (wenn man von
Jürgen Habermas absieht und Richard David Precht gar nicht in
Erwägung zieht) heißt Peter Sloterdijk, er wurde zuerst mit
seiner  legendären  „Kritik  der  zynischen  Vernunft“  weithin
bekannt und ist nun nicht nur bei Gott, sondern „Nach Gott“

http://www.situation-kunst.de
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angelangt.

Doch  mit  einem  bloßen  Abgesang  auf  Gott  gibt  er  sich
keineswegs zufrieden. Ein zentraler Gedankengang: Auch nach
Nietzsches  berühmtem  Diktum,  dass  Gott  tot  sei,  sei  die
Geschichte der Menschheit mit „ihm“ noch lange nicht ans Ende
gekommen.  Der  verstorbene  Weltenlenker  schaue  uns  neidisch
beim Sein zu, bedaure uns jedoch auch. Nanu, sollte er also
doch irgendwie existieren?

Sloterdijk  untersucht  Gottesbilder  diverser  Epochen  und
Kulturen. Eindeutige Resultate sind dabei schwerlich zu haben.
Sloterdijk  fasst  nicht  zuletzt  auch  die  Gegenbewegung  zur
Götterdämmerung und zur Säkularisation, nämlich den „Willen
zum Glauben“, in den Blick.

Peter Sloterdijk: „Nach Gott“. Suhrkamp Verlag, 364 Seiten. 28
Euro.

_____________________________________________________________

Wir haben Dinge, die Dinge haben uns

Dieses wuchtige Buch kündet von der „Herrschaft der Dinge“.
Der  heute  in  London  wirkende  Geschichtsprofessor  Frank
Trentmann (vormals Hamburg, Harvard, Princeton und Bielefeld)
unternimmt nichts weniger, als die aufregende Geschichte des
Konsums seit dem 15. Jahrhundert nachzuzeichnen.



Zwischen  dem  China  der  Ming-Zeit,
italienischer  Renaissance  und
Globalisierung habe die käufliche Dingwelt
zunehmend alle Verhältnisse dominiert, so
dass heute z.B. ein Deutscher im Schnitt
zehntausend Gegenstände besitzt – fürwahr
eine imposante bis bestürzende Zahl. Man
könnte  (mit  Blick  auf  Sloterdijks  oben
vorgestelltes Buch) durchaus meinen, die
Objekte hätten Gott ersetzt. Haben wir die
Dinge, oder haben die Dinge uns?

Lang ist’s her, dass die „Achtundsechziger“ den „Konsumterror“
geißelten und verweigern wollten. Sie haben den Kampf wohl
verloren – und ausgerechnet der Hedonismus mancher Leute aus
ihren Reihen hat dafür den Boden bereitet. Heute wird rund um
die Uhr geshoppt.

Anhand zahlloser Beispiele geht es in Trentmanns Wälzer ebenso
um  exzessiven,  entgrenzten  Konsum  wie  um  allmähliche
Geschmacks- und Genussbildung. Und natürlich spielen auch die
Folgen des alles und jedes verbrauchenden Lebensstils für die
Erde  eine  zentrale  Rolle,  wie  denn  überhaupt  die
Entwicklungslinien  der  Historie  auch  bedrohlich  auf  die
Zukunft verweisen.

Ein  weit  ausgreifendes,  voluminöses,  ebenso  detailfreudiges
wie  gedankenreiches  Werk  zur  Alltags-  und
Wirtschaftsgeschichte,  das  beim  Großthema  Konsum  einen
Standard für künftige Debatten setzen dürfte.

Frank Trentmann: „Herrschaft der Dinge. Die Geschichte des
Konsums  vom  15.  Jahrhundert  bis  heute“.  Deutsche  Verlags-
Anstalt (DVA), 1104 Seiten, 40 Euro.

_____________________________________________________________

Als Franz Kafka ins Kino ging

https://www.revierpassagen.de/44926/gott-der-konsum-kafka-das-kino-und-die-tiere-ein-paar-buch-hinweise-ganz-en-passant/20170724_2121/herrschaft-der-dinge-von-frank-trentmann


„Im Kino gewesen. Geweint.“ Wohl jeder halbwegs ambitionierte
Kinogeher  dürfte  diesen  berühmten  Satz  von  Franz  Kafka
wenigstens einmal gehört oder gelesen haben. Viel intensiver
hat  man  sich  dann  freilich  nicht  mit  Kafka  und  dem  Kino
befasst.  Ganz  anders  der  Filmschauspieler,  Regisseur  und
Essayist Hanns Zischler, der sich seit rund 40 Jahren wie kein
anderer in den Themenkreis vertieft hat.

1996 ist Zischlers Buch „Kafka geht ins
Kino“  erstmals  herausgekommen.  Schon
damals hat es Maßstäbe gesetzt und das
Kafka-Bild  um  eine  vorher  ungeahnte
Dimension bereichert. Zischler hat sehr
penibel rekonstruiert, wann Kafka welche
Filme gesehen hat und wie er sich dazu
geäußert hat. Und wer wollte bezweifeln,
dass  Kafkas  recht  häufige  Kinobesuche
auch sein Schreiben mitgeprägt haben?

Die jetzige, noch einmal wesentlich erweiterte und reichhaltig
illustrierte  Neuauflage,  geht  auf  den  seither  grundlegend
veränderten Stand der Kafka-Forschung ein. Überdies sind die
Filme,  die  Kafka  kannte,  durch  Restaurierung  und
Digitalisierung inzwischen ungleich besser verfügbar, so dass
dem Band auch eine einschlägige DVD beigegeben werden konnte.

Manche Stummfilme, die 1996 als verschollen galten, wurden
inzwischen ans Licht geholt und sind wieder greifbar. Auch
Programme, Fotos und Plakate ergänzen die deutlich verbesserte
Quellenlage.  Doch  auch  nach  all  den  neuen  Funden  sieht
Zischler die Arbeit am Thema noch nicht als abgeschlossen an…

Hanns Zischler: „Kafka geht ins Kino“. Galiani, Berlin. 216
Seiten. Mit DVD. Zahlreiche Abbildungen. 39,90 Euro.

_____________________________________________________________
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Mit Tiermeldungen auf menschlichen Spuren

Die aus Wien stammende Schriftstellerin Eva Menasse sammelt
seit vielen Jahren mehr oder weniger kuriose Tiermeldungen –
beispielsweise über Raupen, die ihr eigenes Grab schaufeln
oder  über  Bienen  und  Schmetterlinge,  die  gelegentlich  die
Tränen  von  Krokodilen  trinken.  Außerdem  als  Anreger  für
Erzählstoff tätig: Igel, Schafe, Opossum, Haie, Schlangen und
Enten.

Frau Menasse sammelt freilich nicht einfach
drauflos, sondern lässt sich durch derlei
kurze  Mitteilungen  auf  die  Spur
menschlichen  Verhaltens  in  existentiellen
Situationen bringen. Das ist nicht minder
denkwürdig  und  zuweilen  grotesk,  traurig
oder tragisch.

So scheint eine Gattung die andere zu spiegeln. Doch so leicht
wie  ehedem  die  lehrreichen  Tierfabeln  gehen  die
(Ver)gleichungen  selbstverständlich  nicht  auf.  Auch  nähren
sich die Geschichten nicht etwa von falscher Vermenschlichung
und schon gar nicht von Verniedlichung der Tiere.

Schillernde Mehrdeutigkeiten eignen sich ja auch viel eher für
Romane und Erzählungen. Und so haben wir hier eine anregende,
durchaus mit erhellendem Witz gewürzte Lektüre – auch, aber
nicht nur für Fortgeschrittene.

Eva  Menasse:  „Tiere  für  Fortgeschrittene“.  Erzählungen.
Kiepenheuer & Witsch. 320 Seiten. 20 Euro.
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„Klicke  auch  du  unsere
hammergeile Bilderstrecke“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Immer nur „weiche“ Themen, immer nur Kultur, der hauchfeine
Geigenstrich,  der  sublime  malerische  Farbton  oder  die
dramatische  „Textfläche“  sondergleichen?  Nicht  doch!  Hier
kommt  die  knallharte  Ergänzung  mit  schockierenden  Fotos.
„Klicke auch du unsere 95-teilige Bilderstrecke, die das ganze
Ausmaß…“

Potzblitz! (Foto: BB)

Oder auch: „Guck dir jetzt sofort unsere hammergeilen Bilder
an. Was zum Schluss passiert, wird dich umhauen und dein Leben
verändern.“

Na, und so weiter. Und so fort. Die übliche Klickfängerei
eben,  bevorzugt  im  Blaulicht-  oder  Rotlichtbereich
angesiedelt.

Die schlichte Wahrheit dieses Beitrags ist jedoch die: In
unserer direkten Nachbarschaft hat beim gestrigen Gewitter ein
Blitz eingeschlagen und einen Baum senkrecht gespalten. Und
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jetzt alle: Wow!

Steht man direkt davor, sieht es schon ziemlich wüst aus. Da
hat eine mächtige Energie gewaltet und gewütet. Ich hätte zur
fraglichen Zeit nicht gern unter dem Baum gestanden.

Donnerlittchen!
(Foto: BB)

Im Nachhinein habe ich mal geknipst – ohne mir vorzukommen wie
jene allzeit aufgestachelten Videoreporter, die den heimlich
abgehörten  Meldungen  des  Polizeifunks  nachjagen  (oder
entsprechende  Tipps  bekommen)  und  die  Medien  mit  meist
nichtssagenden Bildchen versorgen, denen dann atemlose Texte
in Dummdeutsch beigegeben werden.

Wenn ich so weitermache, könnte ich mich vielleicht auch als
„Bürgerreporter“ für jenes Schmutzblatt verdingen, aber das
lasse ich natürlich bleiben. Hat schon mal jemand untersucht,
ob und – wenn ja – wie viele dieser Gestalten bei ihrem Tun
Rettungsarbeiten behindert haben? Sofortiger Smartphone-Entzug
wäre das Mindeste, wenn nicht gar…

Aber bevor meine Phantasie mit mir spazieren geht, halten wir
lieber nüchtern fest:

https://www.revierpassagen.de/44856/klicke-auch-du-unsere-hammergeile-bilderstrecke/20170720_1503/img_4868


Es ist ein Baum. Sonst nichts.

Was  die  Förster  von  mir
wollen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
„Liebe  Waldfreunde“,  so  beginnt  der  Brief,  der  jetzt  in
etlichen Kästen steckt. Die Wurfsendung richtet sich jeweils
unterschiedslos an „die Bewohner des Hauses“. Und sie hat es
in sich.

Bevor  ich  gegen  das
Urheberrecht  verstoße  und
ungefragt  Bilder  der
FriedWald  GmbH  verwende:
Friedliches  Grün  kann  ich
auch selber, notfalls sogar
mit Schäfchen… (Foto: Bernd
Berke)

Der unbekannte Texter fängt gleich an zu säuseln. Er möchte
einen  bei  Waldeslu-hu-hust  und  Naturliebe  packen.  Von  der
„friedlichen Atmosphäre im FriedWald Möhnesee“ (man beachte
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die  friedvolle  Redundanz)  könne  man  sich  in  Kürze  selbst
überzeugen, wird uns verheißen. Persönliche Anmeldung genügt.

„Wir FriedWald-Förster begleiten Sie“, heißt es weiter. Wie
überaus nett von den Förstern! Wie man weiß, genießt dieser
edle Berufsstand – auch jenseits des Silberwalds – gerade bei
älteren Leuten besonderes Vertrauen.

Über den lieblichen Zeilen prangt jedenfalls ein Bild von
grünen, grünen Blättern im milden Sonnenlicht. Ach, wer sich
dort entspannen dürfte! Vielleicht sogar für immer?

Auf einem weiteren, nicht minder anheimelnden Bild (Ich sage
nur: flatternder Schmetterling) sind Gedichtzeilen des Mörike-
Zeitgenossen  Martin  Greif  eingerückt,  die  uns  vollends
einlullen sollen:

„Am Waldsaum lieg ich im Stillen, rings tiefe Mittagsruh,
nur Lerchen hör ich und Grillen und summende Käfer dazu.“

Nun ja. Man hat schon ausgefeiltere Reime gelesen. Doch, doch.

Auf  der  ausgesprochen  professionell  eingerichteten  Homepage
der FriedWald GmbH (da ist wirklich an alles gedacht worden)
übernimmt dann ein Eichhörnchen den Part der unwiderstehlichen
Niedlichkeit. Oder ist es Putzigkeit? Egal.

Jetzt mal Prosa und Klartext: Besagte Förster wollen mir auf
ihrem Spaziergang doch wohl nicht den Weg zu Vögelchen und
Käferlein weisen, sondern fuchsschlau einen Ort zeigen, an dem
ich mich – möglichst bald? – beisetzen lassen möge, denn:
„Immer mehr Menschen entscheiden sich für eine Bestattung in
der Natur.“ Diesen Trend will ich doch wohl nicht verschlafen,
womöglich gar versterben? „Schon zu Lebzeiten“, so lockt man,
dürfe ich hier meine letzte Ruhestätte aussuchen. Ja, wann
denn auch sonst? Hinterher is‘ immer schwierig.

Und was zahlt man für die Chose? Pfui über diese garstige
Frage! Von Geld reden sie (vorläufig) nicht, die Waldführung

https://de.wikipedia.org/wiki/Martin_Greif


sei kostenlos, wie im Fettdruck betont wird. Sie fragen nur
schon mal an, ob sie weiteres Werbematerial schicken sollen
und verbleiben
„Mit freundlichen Grüßen
Ihr Förster-Team aus Möhnesee“

_____________________________________________________________

Nachlese:

Laut Homepage der FriedWald GmbH ist die Reservierung eines
Einzelbaums ab 2700 Euro zu haben. Flächenmäßig hochgerechnet,
ergibt das ganz schön happige „Grundstückspreise“. Aber wie
sagt man so schön sarkastisch: „Umsonst ist der Tod – und auch
der kostet das Leben.“

Die  GmbH  verfügt  demnach  bundesweit  über  Waldstücke.
Ausgerechnet  in  und  um  München  klafft  auf  der  Karte  eine
größere Lücke. Liegt’s etwa an den horrenden Bodenwerten? Das
kann  nicht  der  einzige  Grund  sein:  Auch  in  Mecklenburg-
Vorpommern gähnt noch weithin Leere.

Einen ausführlichen Artikel mit dem Titel „Bestattungswald“
findet man bei Wikipedia. Dort ist auch von rechtlichen und
ökologischen Problemen der Waldbeisetzung die Rede.

Letzte Wahrnehmungen in Raum
und  Zeit  –  Nachtfotografie
von Tom Fecht im Duisburger
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Museum DKM
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 26. Januar 2020

Eclipse  #8031  (C-
Print/Unikat  180×295  cm)
(Bild: Tom Fecht, VG Bild-
Kunst 2017, Courtesy: Museum
DKM, Duisburg)

Die  Farbe  Schwarz,  wenn  es  sie  denn  gäbe,  dominiert  die
Bilder. Schwarz ist der Horizont, schwarz ist das Wasser, nur
geheimnisvolle  Reflexe  künden  von  der  Plastizität  der
Wellenbewegungen. Die drei Bilder, jedes mehrere Quadratmeter
groß,  wurden  im  Abstand  von  Sekundenbruchteilen  mit  drei
Kameras aufgenommen, in einem technischen Setting, das schon
im 19. Jahrhundert der Bewegtbildpionier Eadweard Muybridge
verwendete.

Es entstanden drei sehr unterschiedliche Momentwahrnehmungen
in der Unendlichkeit von Zeit und Raum, sehr streng, autonom,
kontemplativ. Die Lichtreste einer Sonnenfinsternis erhellten
den  Moment,  aufgenommen  wurde  im  westlichsten  Westen
Frankreichs, im Finistère, das dem lateinischen „finis terrae“
entspricht und sinnhaft „Ende der Welt“ bedeutet. Hier, bei
den letzten schemenhaften Geländemarken auf dem Weg in die
Unendlichkeit, begegnet man Tom Fecht. Und den konzeptionellen
Ideen, die ihn in seinem künstlerischen Schaffen vorantreiben.

Ingenieur und Bildhauer
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Fecht  hat  eine  bemerkenswerte  Karriere  aufzuweisen.  Als
Ingenieur entwickelte er in den 70er Jahren Faxgeräte bei IBM,
1979 gehörte er zu den Gründern des viele Jahre lang mit
seinen Kunst- und Kinderbüchern sehr erfolgreichen Elefanten
Press Verlags. Ab 1989 versuchte er sich in der Bildhauerei,
entwickelte für die Deutsche Aids-Stiftung das Memorial „Names
and Stones“. 1997 wand er sich als Autodidakt der Fotografie
zu, 2008-2012 dann, wie die sorgfältig zusammengestellte Vita
in  der  Pressemappe  verkündet,  „Einstieg  in  die
Nachtfotografie“.

„Gravitation
al  Pull“
#8475
(Piezo-
Pigment/Inkj
et  auf
Baumwolle,
Unikat, 91 x
233  cm)
(Bild:  Tom
Fecht,  VG
Bild-Kunst
2017,
Courtesy:

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=43067


Museum  DKM,
Duisburg)

Ganz ohne Licht geht es natürlich nicht. Deshalb illuminieren,
wenngleich spärlich, in der Serie „Electric Cinema“ (2008)
einige Blitze in der Ferne punktuell den Horizont. Doch auch
in  diesen  Bildern  dominiert  das  große,  unendliche,  alles
aufsaugende  kosmische  Schwarz.  Der  Künstler  wähnt  sich  im
Einklang mit der Natur, von der wir immer noch eher ahnen als
wissen,  daß  sie  zu  mehr  als  der  Hälfte  aus  einer
geheimnisvollen schwarzen Materie besteht, deren Gravitation
so heftig ist, daß sie das Licht im All verbiegt oder es
gleich ganz verschluckt.

Boten toter Sterne

Manche Strahlen aber kommen durch, wie die Serie „Incertitude“
zeigt. Man muß ganz nahe an die großen, selbstverständlich
zunächst einmal tief schwarz anmutenden Bilder herantreten, um
die kleinen Lichtpunkte wahrzunehmen, größere und kleinere,
hellere und dunklere in reicher Zahl. Es seien dies, erläutert
Fecht, die Lichtsignale längst erloschener Sterne, die sich
unverdrossen ihren Weg durch die Galaxis bahnen – Schwingungen
(wenn man Licht als Schwingung begreift), die für normale
Augen und Filme unsichtbar bleiben. Fecht hat herausgefunden,
daß  er  diese  Lichtimpulse  mit  besonderen  Filmen  aufnehmen
kann, mit alten Planfilmen nämlich in der Größe eines DIN-A-4-
Blattes, die vor der Exposition erwärmt werden. Die wuchtige
Fachkamera mußte für die Aufnahmen in einen Bleimantel, damit
nur  durch  die  Linse  Strahlung  eintrat.  Und  dann  wurde
anderthalb  Stunden  lang  belichtet.

Ästhetische Valeurs

Die extremen Randbereiche fotografischen Schaffens, um die es
hier geht, wie auch die technischen Entstehungsprozesse werden
vermutlich  für  die  meisten  Betrachter  mehr  oder  weniger
rätselhaft bleiben (auch für den Autor dieses Beitrags). Hier



muß  man  wohl  dem  Entwicklungsingenieur  trauen.  Unabhängig
davon  jedoch  beeindrucken  die  ästhetischen  Valeurs
insbesondere der Wellenbilder, die nachdrücklich zum Sinnieren
über  letzte  Fragen  des  Lebens  einladen  –  wenngleich  ihre
konzeptionelle  Einbindung  dabei  buchstäblich  im  Dunklen
bleibt.

„Tom Fecht – TiefenZeit“
Bis 3. Dezember 2017
Museum DKM, Güntherstraße 13-15, Duisburg-Dellviertel
Geöffnet Sa und So 12-18 Uhr, jeden ersten Freitag im
Monat  12-18  Uhr.  An  allen  Tagen  für  Gruppen  nach
Vereinbarung.
Eintritt: 10 € für das ganze Haus.
mail@museum-dkm.de
www.museum-dkm.de

Münster bleibt dem Tiger treu
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Im westfälischen Münster hält man auf Tradition. Man gibt das
Gestern nicht so leicht verloren.

Fertiggestellt:  Zootiger
Rasputin  in  der
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Präparations-Werkstatt  des
Naturkundemuseums.  (Foto:
LWL/Steinweg)

So haben die Münsteraner  – berühmtestes Beispiel – nach dem
Krieg ihren historischen Prinzipalmarkt getreulich wieder neu
erstehen  lassen.  Welch  ein  Gegensatz  zu  Dortmund,  wo  das
damals älteste steinerne Rathaus Deutschlands 1955 kurzerhand
abgerissen wurde.

Wir wechseln auf ein ganz anderes Feld, bleiben aber im Modus
der Überlieferung: In Münster mag man sich nicht einmal von
besonderen Tieren des Allwetterzoos ganz und gar trennen.

Jetzt ist der im Februar 2016 gestorbene Amur-Tiger Rasputin
(er  musste  wegen  eines  Tumors  am  rechten  Vorderlauf
eingeschläfert werden) wieder in seiner prachtvollen Gestalt
vorhanden. Er wurde von Fachleuten des Münsteraner LWL-Museums
für Naturkunde Millimeter um Millimeter sorgsam präpariert.

2013 einen Tierpfleger getötet

Entscheidend fürs stimmige Gesamtbild seien Kleinigkeiten, zum
Beispiel,  „wie  welche  Streifen  im  Fell  wo  saßen“,  sagt
Präparator  Markus  Ranft,  der  den  Gesichtsausdruck  des
majestätischen  Tieres  anhand  von  vielen  Fotos  nachgebildet
hat.  Keine  leichte  Aufgabe,  denn  langjährige  Zoobesucher
kannten  das  Aussehen  dieses  Tigers  genau,  ihnen  kann  man
nichts vormachen. Unter dem Fell verbirgt sich freilich nicht
das Originalskelett, sondern eine vorgefertigte Form.

Nun sieht er fast wieder so aus wie früher im Zoo. Man mag das
zunächst vielleicht ein wenig gruselig finden, doch das liegt
wohl hauptsächlich daran, dass das Tier noch nicht so lange
tot ist. Rasputin hat vielen Menschen als lebendiges Wesen
imponiert. Doch es bleiben nicht nur erfreuliche Erinnerungen
an  ihn.  2013  hatte  Rasputin  einen  Pfleger  durch  einen
Genickbiss  getötet.

https://de.wikipedia.org/wiki/Prinzipalmarkt
http://www.allwetterzoo.de
https://www.welt.de/vermischtes/article120196642/Tiger-Rasputin-toetet-Pfleger-mit-Genick-Biss.html


Wann  eine  breitere  Öffentlichkeit  den  präparierten  Tiger
erstmals sehen kann, steht noch nicht fest. Er soll, wenn es
thematisch passt, künftig im Rahmen von Sonderausstellungen
des Naturkundemuseums gezeigt werden.

Fast alles über die eiskalten
Zeiten:  Bernd  Brunners  Buch
„Als die Winter noch Winter
waren“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Die Samen (Ur-Skandinavier), die es wohl wissen mussten, haben
mindestens  zwischen  Früh-,  Mittel-  und  Spätwinter
unterschieden. Ein durchschnittlicher Schneemann besteht aus
rund 100 Milliarden Flocken. Anno 1890 mussten Zugpassagiere
in  Nevada  schneehalber  volle  zwei  Wochen  in  den  Waggons
ausharren. Und in Rio? Da bibbern sie angeblich schon bei 24
Grad plus.

Man ahnt es schon: Dieses Buch bewegt sich
kursorisch  kreuz  und  quer  durch  alle
vorstellbaren  Winter-  und  Kälte-
Erfahrungen.  Zwar  gibt  es  eine
Kapiteleinteilung,  doch  hin  und  wieder
herrscht  trotzdem  ein  bisschen
Durcheinander; ganz so, als hätte sich der
Autor bisweilen im Schneegestöber befunden.
Der  Mann  heißt  Bernd  Brunner,  sein
Buchtitel ruft die oft ungemütlichen alten
Zeiten  auf:  „Als  die  Winter  noch  Winter
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waren“,  das  könnte  –  so  oder  so  –  ein
Stoßseufzer sein. Heute sind wir in der Hinsicht ja nichts
mehr gewohnt. Früher war mehr Minus.

Echte Herausforderungen

Was  die  etwas  Älteren  unter  uns  vielleicht  zuletzt  im
klirrenden Winter 1978/79 erfahren haben mögen, ist hier auf
240 Seiten gang und gäbe: Es geht vornehmlich um die harten
Winter von ehedem, in denen man vor lauter Schnee nicht mehr
wusste,  wo  oben  und  unten  war.  Über  Jahrhunderte  war  der
Winter eine echte, vielfach tödliche Herausforderung für die
Menschen, die darob auch ziemlich abergläubisch waren. Und wie
hat man eigentlich früher geheizt, welche Probleme gab es
dabei?  Auch  solche  gar  nicht  profanen  Fragen  werden
abgehandelt.

Mjöll und Hundslappadrifa

Überdies geht es – die Jahrtausende überspannend – um Eiszeit
und  derzeitigen  Klimawandel,  um  winterliche  Überlebens-
Strategien  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  um  Schönheit  und
Regelmaß der Schneekristalle, um Eisblumen und Eiszapfen, um
entbehrungsreiche  Arktis-  und  Antarktis-Expeditionen,  um
vielfältig  differenzierte  Bezeichnungen  der  Inuit,  Norweger
und Isländer: Mjöll heißt frischer Schnee auf Isländisch. Wie
wohlig weich das klingt. Geradezu verlieben kann man sich ins
folgende Wort: Hundslappadrifa bedeutet Schneefall mit großen
Flocken…

Die Erfindung des Winterurlaubs und des Wintersports sowie das
Aufkommen der Sehnsucht nach „Weißer Weihnacht“ (erst seit
Mitte des 19. Jahrhunderts) deuten auf einen tiefgreifenden
Wahrnehmungswandel  auf  Basis  des  bau-  und  heiztechnischen
Fortschritts  hin.  Solche  Passagen  über  die
Mentalitätsgeschichte  hätte  man  sich  etwas  ausführlicher
gewünscht.

Bloß keinen Aspekt vergessen



Doch Brunner gewichtet nicht so sehr, sondern grast sein Thema
mitsamt allerlei Kuriosa und Extremen rundum ab und garniert
es  mit  allerlei  literarischen  Zitaten,  Anekdoten  und
wissenschaftlichen Streiflichtern. Niemand soll ihm vorwerfen
können, er hätte beim Recherchieren oder Aufzeichnen einen
Aspekt vergessen.

Doch nichts ist perfekt, auch nicht das Lektorat: Ein ziemlich
rätselhafter Fehler in diesem Buch ist mir neulich schon per
Zufall begegnet. Wenn man dann z. B. noch einen argen Lapsus
wie  „Popularität  schwedischer  Autoren  wie  Strindberg  und
Ibsen“ (so wörtlich auf Seite 153) vorfindet, so schmälert
dies  allmählich  das  Vertrauen  ins  ganze  Buch.  Das  mag
ungerecht sein, doch wer weiß, was man noch übersehen hat.

Anfangs hatte ich gedacht und gehofft, hier wandle einer auf
den  Spuren  des  grandiosen  Kulturhistorikers  Wolfgang
Schivelbusch,  der  auf  wunderbar  ergiebige  Art  alltagsnahe
Themen wie etwa die Geschichte der Eisenbahnreise und der
Genussmittel aufbereitet hat. Diese Hoffnung ist mir nach und
nach etwas abhanden gekommen.

Jetzt lesen, bevor es zu spät ist

Gewiss: Brunner hat gar fleißig gesammelt und angehäuft, doch
die Erkenntnisse, die über die puren winterlichen Phänomene
hinaus weisen, halten sich denn doch in Grenzen. Angesichts
der  schieren  Fülle  des  Materials  hätte  eine  strengere
Systematik  gutgetan.  So  aber  erschöpft  sich  die  manchmal
atemlose Darstellung gelegentlich in einem „Und dann war da
auch noch…“ Auch lässt sich Brunner via Zitatstellen eine
ganze Menge Text liefern.

Aber vielleicht hat sich die ganze Chose in dieser Form für
uns eh bald erledigt. In den Abschnitten über Klimawandel hört
sich schon manches nach Abgesang auf den europäischen Winter
an. Also wird’s wohl hohe Zeit, dieses Buch noch schnell zu
lesen – am besten mit Heißgetränk und auf dem Sofa in die
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Wolldecke eingemummelt.

Wer den Frühling schließlich kaum noch abwarten kann, wird in
diesem Buch trostreich mit Zahlen bedient: Demnach kommt der
Lenz, wenn er einmal begonnen hat, in unseren Breiten pro
Minute 28 Meter und pro Tag 40 Kilometer nordwärts voran.

Bernd Brunner: „Als die Winter noch Winter waren. Geschichte
einer Jahreszeit“. Galiani Berlin. 240 Seiten. 18 €.

P.  S.:  Um  schöne  Themenfindungen  ist  Bernd  Brunner  nicht
verlegen. 2012 trat er bereits mit dem Buch „Die Kunst des
Liegens. Handbuch der horizontalen Lebensform“ hervor.

Irrtum oder Plagiat? – Eine
winterliche  Spurensuche
zwischen Goethe und Rosenkohl
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Wir beginnen womöglich mit einem Goethe-Zitat, welches von
winterlichen Verhältnissen kündet:

„Mir kommen diese Wintertage manchmal wie seltsam helle Nächte
vor,  in  denen  die  Sonne  zum  Mond  mutiert,  in  denen
durcheinandergerät,  was  scheint  und  was  beschienen  wird.
Vielleicht braucht es solche Tage, die wie Nächte sind, damit
uns  in  einem  erfrorenen  Garten  etwas  wie  Rosenkohl  zum
Lebenswert werden kann, der in der lottrigen Hütte unseres
Weltvertrauens eine feste Schraube setzt.“
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Kann  auch  keine
Auskunft geben: die
kleine Goethe-Büste
im  Regal.  (Foto:
Bernd  Berke)

Wirklich sehr originell geschrieben, nicht wahr? Aber warum
habe ich gesagt, es sei „womöglich“ ein Goethe-Zitat? Weil es
zweifelhaft ist.

Die Fundstelle ist ein Buch, das ich gerade lese, genauer:
Seite 38 in Bernd Brunners „Als die Winter noch Winter waren.
Geschichte einer Jahreszeit“ (Galiani-Verlag; Rezension folgt
demnächst).  Dort  wird  obiges  Zitat  mit  der  lakonischen
Feststellung eingeleitet: „Goethe schrieb:“

Das war mir zu lapidar. Ich wollte es gern etwas genauer
wissen. Stammt der Abschnitt aus einem Brief oder aus einem
fiktionalen Werk? Passt denn eine Formulierung wie „in der
lottrigen  Hütte  unseres  Weltvertrauens“  überhaupt  in
goethische  Zusammenhänge?  Ohnehin  klingen  besagte  Zeilen
staunenswert modern, als könnten sie vielleicht nicht aus der
Goethe-Zeit herrühren (* siehe Schlussanmerkung).

Wegen solcher Fragen bin ich der Textstelle per Internet-
Suchmaschine nachgegangen. Als offenbar einziger (!) Fundort
tauchte ein Text aus der Wochenendausgabe der Neuen Zürcher
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Zeitung  (NZZ)  vom  7.  /  8.  März  2015  auf.  Er  stammt  vom
Feuilleton-Redakteur Samuel Herzog und trägt die Überschrift:
„Glücksmomente – In einem vereisten Garten“.

Herzogs Text endet just mit dem gesamten obigen Zitat, das
doch angeblich von Goethe stammen soll. In der NZZ wird es
nicht in Anführungszeichen gesetzt, müsste also demnach von
Samuel Herzog stammen. Wäre dies nicht der Fall, müsste man
von einem ziemlich dreisten Plagiat sprechen.

Für den langjährigen NZZ-Mann Herzog (zuständig für Bildende
Kunst) kann man jedenfalls einiges ins Feld führen. Vor allem,
dass der Absatz wohl nur ein einziges Mal in frei zugänglichen
Netz-Quellen zu finden ist (auch das „Projekt Gutenberg“ und
Google-Books habe ich durchsucht). Wären es wirklich Sätze von
Goethe, so wäre das mehr als erstaunlich. Dessen Zitate werden
doch sonst allseits um und um gewendet.

Außerdem hat sich Herzog schon vor der fraglichen Stelle eines
ausgesprochen  poetisierenden  Stils  befleißigt.  Der  Schluss
wäre somit nicht unpassend. Und drittens hat er direkt vorher
ganz korrekt aus einem Brief von Wilhelm Busch zitiert. Warum
sollte er es mit Goethe anders gehalten haben?

Also  hätte  sich  der  Buchautor  Bernd  Brunner  einigermaßen
gründlich geirrt? Aber wie kann es sein, dass ihm ein Text aus
der NZZ als Goethe-Zitat unterkommt? Sind ihm der Zettelkasten
bzw. seine Dateien etwas wirr durcheinander geraten?

Fragen über Fragen. Welche Goethe-Kenner wissen Rat? Können
eventuell Bernd Brunner oder Samuel Herzog nähere Auskunft
erteilen?

__________________________

Nachtrag,  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Zitat-Frage:
Offenbar  hat  die  NZZ  ihrem  altgedienten  Redakteur  Samuel
Herzog neuerdings gekündigt.

http://www.kleinreport.ch/news/nzz-weitere-kundigungen-und-sparmassnahmen-85218/
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_____________________________________________________

* Die etwas Älteren wissen ja, welche Folgen ein Anachronismus
in  Bezug  auf  Goethe  haben  kann.  Einst  musste  der  frühere
„Zeit“-Feuilletonchef  Fritz  J.  Raddatz  gehen,  weil  er  in
fahrlässiger  Weise  Goethe  mit  der  Eisenbahn  in  Verbindung
gebracht hatte. Besondere Ironie: Auch damals ging es um einen
(parodistischen) Text der NZZ, den Raddatz für bare Münze
genommen hatte.

„Die  Natur  ist  unsere
Lehrerin“: Hamm zeigt Gemälde
aus Künstlerkolonien um 1900
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Lichtflirrende Birkenalleen, liebliche Gewässer, weite Felder,
zauberhafte Seeblicke, düstere Moore. Diese Ausstellung führt
uns hauptsächlich auf Schauplätze in der freien Natur. Im
Hammer Gustav-Lübcke-Museum geht es jetzt um „Lieblingsorte –
Künstlerkolonien“ von Worpswede bis Hiddensee. Man darf sich
auf etliche schöne Ansichten gefasst machen.

Museumsleiterin Friederike Daugelat, die sich mit dieser Schau
von  Hamm  verabschiedet,  hat  sich,  der  besseren
Vergleichbarkeit wegen, auf den deutschen Norden konzentriert.
Motive  und  Stimmungen,  Licht  und  Schatten  sind  dort  eben
anders beschaffen als in südlicheren Gefilden.
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Fritz Overbeck: „Birken vor
Kornfeld“ (um 1892) (Gustav-
Lübcke-Museum)

Bilder aus insgesamt sieben Künstlerkolonien sind zu sehen.
Worpswede ist die bei weitem bekannteste, auf der imaginären
Reiseroute  folgen:  Schwaan  (Mecklenburg),  Hiddensee,
Heikendorf (bei Kiel), Ahrenshoop (Fischland-Darß), Ferch (bei
Potsdam)  und  das  am  weitesten  östlich  gelegene  Nidden
(seinerzeit Ostpreußen, heute Litauen). Nicht von all diesen
Orten hat man schon gehört.

Jede Kolonie hat ihre Eigenheiten, manche entstanden z. B.
rund  um  Gasthöfe,  in  anderen  Orten  ließen  sich  die  Maler
dauerhaft nieder. Doch der Impuls ist derselbe: Um 1900 und
vornehmlich bis zum Ersten Weltkrieg suchten viele Künstler,
die  der  Verstädterung,  der  Industrialisierung  und  der
gesellschaftlichen Zwänge überdrüssig waren, solche Refugien
in der (damals schon bedrohten) Natur. In ganz Deutschland hat
es  rund  30  Künstlerkolonien  gegeben.  Heutige  Trendfolger
hätten sich wohl schier überschlagen vor lauter Zeitgeist-
Anhimmelung.

Manche Idylle beruhte freilich bereits eher auf künstlerischem
Wollen  und  nicht  so  sehr  auf  wirklicher  Unberührtheit.
Sehnsüchte nach „paradiesischen“ Zeiten waren im Spiel – und
auch schon Mahnungen, den Raubbau an der Natur betreffend.
Stilistische Feinheiten zwischen Jugendstil, Impressionismus
und expressionistischen Ansätzen treten demgegenüber fast in
den Hintergrund.
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Die Parole hieß also: Hinaus aus den Ateliers und Akademien!
Otto  Modersohn  formulierte  es  für  Worpswede  so  pointiert:
„Fort mit den Akademien, nieder mit den Professoren (…), die
Natur ist unsere Lehrerin…“

Begonnen hatte die europaweite Bewegung zur Freilichtmalerei
um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Barbizon (Frankreich),
eine  profane  Voraussetzung  war  die  Erfindung  der  Farbtube
gewesen, die den Künstlern entschieden mehr Bewegungsfreiheit
gab.  Nun  wurde  die  Landschaftsmalerei  als  Genre  enorm
aufgewertet, vordem hatte sie eher als Staffage gedient. Natur
war zumeist nicht unmittelbar studiert und angeschaut worden.
Fast schon groteskes Beispiel: Wer Schnee malen wollte, nahm
oft genug weiße Watte als Vorlage.

Um anhand der Auswahl ein pauschales Urteil zu wagen: Es kommt
wohl  nicht  von  ungefähr,  dass  den  Künstlern,  die  sich  in
Worpswede  zusammengefunden  haben,  insgesamt  der  größte  und
dauerhafteste  Ruhm  beschieden  war.  Tatsächlich  beeindrucken
hier Themenfindung und malerische Umsetzung ganz besonders.

Rudolf  Bartels:
„Obstbaumblüte“ (Kunstmuseum
Schwaan)

Die Ausstellung ist nicht auf allmähliche Steigerung angelegt,
sondern beginnt gleich mit einigen der schönsten Werke, die
just aus Worpswede stammen. Zu nennen wären beispielsweise
Fritz  Overbecks  „Im  Mai“  (1908),  Heinrich  Vogelers
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„Herbstgarten“ (1903), Hans am Endes „Frühling in Worpswede“
(1900) und Otto Modersohns „Moordamm“ (um 1900). Bemerkenswert
übrigens, dass fast alle Worpsweder Leitfiguren zuvor an der
Düsseldorfer Akademie studiert hatten.

Ähnlich starke „Akkorde“ wie zum Auftakt gibt es wieder am
Schluss des Rundgangs, wenn quer durch die Kolonien spezielle
Lieblingsorte einiger Künstler Auge und Herz erfreuen. Das
dazwischen Eingefasste ist mitunter von schwankender Qualität.

Zum Worpsweder Kreis gehört natürlich zeitweise auch Paula
Modersohn-Becker,  die  hier  mit  dem  famosen  Bild  „Sitzende
Bäuerin mit Kind vor Birken“ (1903) vertreten ist. Schöner
Zufall  übrigens,  dass  an  diesem  Donnerstag  Christian
Schwochows neuer Kinofilm „Paula“ (Titelrolle Carla Juri –
hier ein Trailer) gestartet ist, der Episoden aus ihrem Leben
aufgreift.

Apropos:  Zu  jenen  Zeiten  war  Frauen  der  Zugang  zu  den
Akademien noch verwehrt, es gab in ganz Deutschland nur drei
(teure  und  ziemlich  schlechte)  „Damenakademien“.  Die
Künstlerkolonien boten seltene Chancen für damals so genannte
„Malweiber“, von renommierten Kollegen zu lernen und sich zu
entfalten wie zu jener Zeit nirgendwo sonst. Auf Hiddensee
gründete sich gar ein veritabler Künstlerinnenbund.

Hermine  Overbeck-Rohte:
„Sonnenbeschienener  Weg“
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(Overbeck-Museum,  Bremen)

Warum eigentlich Hiddensee und nicht die Nachbarinsel Rügen?
Dort war es den Freilichtmalern zu mondän und zu touristisch.
Dort tauchte auch schon mal der Kaiser auf, der die Kunst der
Kolonisten  gar  nicht  schätzte.  Drum  suchten  sie  lieber
Hiddensee als „Insel der Aussteiger“ auf.

Rund 80 Gemälde von etwa 40 Künstlern versammelt die Hammer
Schau, die unversehens derart die Reiselust weckt, dass man –
scherzhaft  gesagt  –  an  der  Museumskasse  die  Möglichkeit
vermisst, sogleich eine Tour gen Norden zu buchen.

Schade auch, dass es zwar umfangreiche Audioguide-Führungen
gibt,  aber  keinen  Katalog,  sondern  nur  ein  schmales
Begleitheft.  Da  die  Ausstellung  auch  keine  zweite  Station
haben wird, ist sie hernach also unwiederbringlich dahin und
wirkt hauptsächlich in der Erinnerung des Publikums nach.

Das soll allerdings nicht heißen, dass wir es durchweg mit
großer Kunst zu tun hätten. Etliche Maler(innen)namen werden
allenfalls Fachleuten vertraut sein, eine längliche Aufzählung
wollen  wir  uns  an  dieser  Stelle  ersparen.  Manchmal  hat
verblasste Erinnerung auch mit begrenzten malerischen Mitteln
zu tun und nicht nur mit der bösen, ungerechten Nachwelt.

Die betrüblichste Entwicklung hat allerdings ein anfänglicher
Anreger und Spiritus rector von Worpswede genommen, nämlich
Fritz  Mackensen.  Idyllen  bergen  eben  auch  Gefahren  und
vermeintlich  wertfreie  Naturbetrachtung  schützt  vor  Torheit
nicht.  Ist  nicht  schon  Mackensens  Bild  „Trinkender  Bauer“
(1909) etwas unangenehm Volkstümelndes anzumerken? Er zeigt
den  Landmann  nicht  realistisch  als  Schwerarbeiter,  sondern
idealisiert: statuarisch, bodenständig, wie später auch in der
„völkischen“ Kunst ein gängiger Typus aussah. Tatsächlich hat
Mackensen im Kunstbetrieb der Nazizeit an vorderster Front
mitgemischt.



Stadtflucht,  Emanzipation,  Lebensreform-Bewegung  im  Sinnes
eines „Zurück zur Natur“: Solche Stichworte legen den Gedanken
nahe,  dass  gesellschaftliche  Fragen  an  diese  Ausstellung
mindestens so ergiebig sein könnten wie rein künstlerische.

„Lieblingsorte  –  Künstlerkolonien“.  Von  Worpswede  bis
Hiddensee. 18. Dezember 2016 (adventliche Eröffnung 11.30 Uhr)
bis 21. Mai 2017. Öffnungszeiten: Di-Sa 10-17, So 10-18 Uhr.
www.museum-hamm.de

WDR-Film „Wildes Ruhrgebiet“:
Wie  Pflanzen  und  Tiere
frühere  Industrieflächen
erobern
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Die  bundesweit  größte  Wanderfalken-Kolonie  hat  sich  im
Ruhrgebiet angesiedelt. Diese Raubvögel, die auch auf Tauben
aus sind, mögen halt hohe Schlote, aus denen kein Rauch mehr
kommt.

Derlei  erstaunliche  Eroberung  aufgegebener  Industrie-Areale
ist beileibe kein Einzelfall. Etliche Tierarten haben – um
nicht einmal zu kalauern – ihr Revier im Revier gefunden;
zumindest für eine gewisse Zeit, häufig auch dauerhaft. Das
Ruhrgebiet als „Platz für Tiere“ – wenn Bernhard Grzimek das
geahnt hätte…

http://www.museum-hamm.de
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Zwischen  rostendem  Stahl:
Rotfüchse haben sich mitten
im  früheren  Hüttenwerk
(Landschaftspark  Duisburg
Nord)  angesiedelt.  Hier
finden  sie  bessere
Schlupfwinkel  als  im  Wald.
(Foto: © WDR/Light & Shadow
GmbH)

Da sind beispielsweise die Füchse, die sich im stillgelegten
Duisburger  Stahlwerk  sicherer  fühlen  können  als  in
vermeintlich „freier Natur“. Unterdessen haben Steinmarder –
sonst  Felsenbewohner  –  eine  aufgelassene  Gießereihalle  für
sich  entdeckt.  Da  ist  der  Flussregenpfeifer,  der  riesige
Brachflächen  zu  erobern  weiß,  die  durch  den  Abriss  von
Industriebauten  entstanden  sind.  Anders,  als  es  sein  Name
vermuten lässt, braucht er nicht zwingend ein Gewässer.

Findig  waren  auch  die  Kreuzkröten,  die  vor  der
Industrialisierung  in  den  Auenlandschaften  der  Ruhr  gelebt
haben und sich nun auf Kohlehalden verlegt haben. Wenn diese
in absehbarer Zeit vollends begrünt sein werden, müssen sich
die Tiere allerdings wieder auf Wanderschaft begeben.

Der  (hauptsächlich  von  einem  NDR-Team  um  den  Regisseur
Christian  Baumeister  erstellte)  WDR-Fernsehfilm  „Wildes
Ruhrgebiet“ (morgen, 13. Dezember, 20.15 Uhr; bis zum 20.
Dezember  außerdem  in  der  Mediathek)  zeigt  in  teilweise
hinreißenden Bildern frappierende Kontraste zwischen rostenden
Industriekolossen,  öden  Brachlandschaften  und  einer  quasi
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unverwüstlichen Natur, die sich Räume in dieser geschundenen
Landschaft zurückerobert. Das hat schon seinen ganz eigenen
Reiz, den man in anderen Gegenden nicht kennt.

Pflanzliche Pioniere wie Birken und tierische Neuland-Eroberer
wie eben Füchse und Marder machen den Anfang, alsbald folgen
andere Arten und es entstehen ungeahnte Biotope. Das geht dann
etwa nach und nach so vor sich: Pflanzen überwuchern alte
Gleisanlagen, es folgen Insekten, die sich an den Pflanzen
gütlich tun, sodann wollen Igel die Insekten vertilgen und
locken schließlich Tiere an, die ihrerseits Igel fressen.

Sprachlich  ist  der  45  Minuten  lange  TV-Beitrag  zuweilen
redundant, hin und wieder auch etwas volltönend geraten („Das
Comeback der charismatischen Vögel“). Doch der in Dortmund
geborene Sprecher Dietmar Bär, der schon bessere Texte hatte,
verhütet immerhin Schlimmeres.

Auch  wenn  man  von  der  einen  oder  anderen  Wiederkehr  bzw.
Neuansiedlung schon gehört hat, bleibt der Film lehrreich. Er
kündet  von  den  nie  versiegenden  Selbstheilungskräften  der
Natur, die sich sogar noch auf vergifteten Böden festkrallt,
und  sei’s  in  Gestalt  der  Ödlandschrecke.  Mit  grausig
gestimmter Phantasie vermag man sich demnach vorzustellen, wie
es nach einer Katastrophe oder Apokalypse aussehen könnte.

Doch denken wir lieber ans Positive. Selbst Bergsenkungsseen,
die ja eigentlich aus Schädigungen der Natur hervorgegangen
sind,  haben  sich  (etwa  in  der  Dortmunder  Hallerey)  zu
beschaulichen kleinen Paradiesen entwickelt, in denen nicht
nur Lachmöwen ein ideales Brutgebiet vorfinden.

Ganz zu schweigen vom grandiosen Projekt einer Renaturierung
der  einstigen  Fluss-Kloake  Emscher,  die  sich  über  weite
Strecken schon wieder als lieblicher Bach durch diese Region
schlängelt und eine entsprechende Flora und Fauna nach sich
zieht.  Nicht  oft  können  Filme  mit  so  vielen  sinnfälligen
Hoffnungszeichen aufwarten.



Alles  fließt:  Der  Rhein  im
Strom  der  Zeit  –  eine
gedankenreiche Ausstellung in
Bonn
geschrieben von Birgit Kölgen | 26. Januar 2020
Warum ist es am Rhein so schön? Etwa, „weil die Mädel so
lustig  und  die  Burschen  so  durstig“?  Nee,  du  gutes  altes
Stimmungslied, es gibt noch etwas Anderes als das nervige
Partygetümmel  an  den  Promenaden  von  Düsseldorf,  Köln  oder
Rüdesheim.

Der „Vater Rhein“ in seinem
Bett,  umgeben  von  Städten
und Nebenflüssen – so malte
es 1848 Moritz von Schwind.
(Foto:  Raczynski-Stiftung,
Poznan)

Abseits,  auf  den  Uferwiesen,  da  fließen  die  Gedanken  und
Gefühle. An den windigen Stränden, wo die Kinder des Rheins
lernen, flache Kiesel so über das Wasser zu werfen, dass sie
hochhüpfen, ehe sie versinken. Dort, wo sich die Pänz nasse
Füße holen und den Schiffen hinterherträumen, die aus Basel
oder Rotterdam kommen und mit ihren langen Lasten und fremden
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Leuten so leicht und fast lautlos vorüberfahren.

Es kam zu allen Zeiten etwas Neues mit dem Strom, und etwas
Altes  wurde  fortgespült,  bis  es  weiter  oben  im  Meer
verschwand.  Vielleicht  sind  die  Menschen  am  Rhein  deshalb
tatsächlich etwas offener und toleranter und, ja, manchmal
auch etwas weniger treu und beharrlich als ihre Mitbürger, die
tief  verwurzelten  Westfalen.  In  Bonn,  der  (typisch  Rhein)
verflossenen  Hauptstadt  der  Republik,  präsentiert  die
Bundeskunsthalle in den nächsten Monaten das große Thema „Der
Rhein“  und  zwar,  wie  der  Untertitel  heißt,  als  „Eine
europäische Flussbiografie“. Das klingt ein wenig anstrengend
und ist es auch.

Krieg und Kirche, Macht und Wacht

Zwischen  leuchtend  blauen  Wellenwänden  wird  dem  Betrachter
einige  Wissbegier  abgefordert.  Eine  Fülle  an  Fakten  und
neuerer  Forschung  muss  durchgearbeitet  werden.  Zahlreiche
Bücher, Dokumente und historische Exponate erfordern mehr als
beiläufiges  Interesse  für  flussrelevante  Themen  wie
Hochwasserregulierung,  Kriegs-,  Kirchen-  und
Industriegeschichte, die Macht und die Wacht am Rhein. Der
Gesamteindruck  ist  irgendwie  halbtrocken  wie  der  Wein  vom
Drachenfels,  den  Kalauer  konnten  wir  uns  jetzt  nicht
verkneifen.

Nüchtern  betrachtet:  „Der
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Rhein  I“,  Fotografie  von
Andreas  Gursky.  (Foto:
Gursky  /  VG  Bild-Kunst)

Aber es lohnt sich, artig hinzusehen, zumal Kuratorin Mare-
Louise Gräfin von Plessen eine kunstvolle Idee zur Einstimmung
hatte. Unter den Klängen von Schumanns „Rheinischer Symphonie“
werden  da  drei  Rheinbilder  zusammengeführt.  Die  nüchtern-
rätselhafte  Fotografie  eines  nicht  identifizierbaren
Uferstreifens aus dem Werk des Starfotografen Andreas Gursky
(1996)  hängt  gegenüber  Moritz  von  Schwinds  schwärmerischer
Darstellung von „Vater Rhein“, der anno 1848 in den grünblauen
Fluten sitzt und seinen Töchtern, den Flüssen und Städten, ein
rheinisches Liedchen fiedelt. Daneben bannt uns der alienhafte
grüne Kopf, den Max Ernst, der Surrealist und Weltbürger, 1953
seinem „Vater Rhein“ gegeben hat.

Nach  Jahren  im  Exil  war  der  in  Brühl  geborene  Künstler
zurückgekehrt an den heimischen Fluss und besang ihn auf seine
Weise:  „Hier  kreuzen  sich  die  bedeutendsten  europäischen
Kulturströme,  frühe  mediterrane  Einflüsse,  westliche
Regionalismen,  östliche  Neigung  zum  Okkulten,  nördliche
Mythologie,  preußisch-kategorischer  Imperativ,  Ideale  der
französischen Revolution und noch manches mehr“, stellte er
fest.

Der Flussgott trägt zwei Hörner

Und  das  belegt  die  Ausstellung  mit  Bildungsgut.  Die
Chronologie  beginnt  bei  den  alten  Römern,  die  den  Rhenus
fluvius als Flussgott sahen, mit zwei Hörnern, bicornis, wegen
der Gabelung an der Mündung. Der Fluss, nicht so leicht zu
überqueren, galt als natürliche Grenze zwischen Gallien und
Germanien. Hier spielten sich über Jahrhunderte, bis hin zum
Zweiten  Weltkrieg,  die  Konflikte  zwischen  Franzosen  und
Deutschen ab, der Machtkampf zwischen Marianne und Germania.
In nicht allzu schlechter Erinnerung hat man die sogenannte
Franzosenzeit  zwischen  1794  und  1814,  als  die



nachrevolutionären Truppen aus Paris auf ihrem Eroberungszug
nicht nur ein geregeltes Rechtssystem (Code Napoléon), sondern
auch ein gewisses savoir vivre an den Rhein brachten.

Aufwallung:  der  „Vater
Rhein“ von Max Ernst, 1953.
(Foto:  Kunstmuseum  Basel  /
VG Bild-Kunst)

Heute bemüht man sich im europäischen Geist, die friedliche
Einigkeit der Nationen zu betonen. Die Verbundenheit mit den
Rhein-Nachbarn Schweiz, Frankreich und den Niederlanden wird
auch in der Bonner Ausstellung beschworen, aber, Hand aufs
Herz,  die  westlichen  Anwohner  sind  nie  zu  solchen
Rheinromantikern  geworden  wie  es  die  angereisten  Engländer
schon im 19. Jahrhundert waren, als sie die Romantik und die
erbauliche  Flussfahrt  entdeckten.  The  river  Rhine  is  so
lovely, Ladies and Gentlemen!

Die Geschichte der fatalen Loreley

Doch halt! Da sind wir wieder mal zu schnell im Strom der Zeit
vorausgetrieben. Zunächst einmal baute die christliche Kirche
auf den Stätten der Antike ihre Kathedralen, und das Heilige
Römische  Reich  breitete  sich  aus.  Kaiser  und  Ritter
residierten bevorzugt am Rhein, und es entstanden die Burgen,
deren Ruinen sich noch heute so malerisch erheben, und es
entstanden die Sagen und Märchen, die sogar disziplinierten
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japanischen Touristen die Tränen in die Augen treiben. Am
Felsen der Loreley, die mit ihrem Gesang und ihren goldenen
Haaren so manchen Schiffer ins Verderben lockte, da singen sie
im Chor: „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, dass ich so
traurig bin …“.

Zum  Fürchten:  Lorenz
Clasens  „Germania  als
Wacht am Rhein“, 1880.
(Foto:  Kunstmuseen
Krefeld)

Heinrich  Heine  schrieb  die  berühmten  Verse,  denn  selbst
scharfsinnige Spötter werden sentimental, wenn sie nur lange
genug auf die Fluten schauen. Und nicht nur Richard Wagner
suchte  mit  ganz  großem  Pathos  nach  dem  Rheingold.  Über
Kopfhörer kann man allerlei vom Rhein inspirierte Musik hören.

Ansonsten  ist  in  der  Ausstellung  relativ  wenig  Platz  für
sinnliche Erlebnisse. Sie hat einfach zu viel zu erzählen: vom
Strom der Händler, von den Waren und Menschen, die über den
Rhein kamen, von wachsenden Städten und von glanzvollen Höfen
wie dem des Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz, genannt
Jan Wellem, der in Düsseldorf die erste Gemäldegalerie für das
Volk eröffnete und von dessen ganzer Prachtentfaltung nur noch
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ein kleiner übriggebliebener Schlossturm zeugt. Das Türmchen
ist heute Domizil eines hübschen kleinen Schifffahrtsmuseums
und steht gleich vorn in der Altstadt an der Promenade der
immerwährenden  Party.  Womit  wir  wieder  beim  Stimmungslied
wären: „Warum ist es am Rhein so schön?“ Ich empfehle, einen
kleinen Spaziergang zu machen, ein wenig abseits, und sich den
Wind des freien Rheins um die Nase wehen zu lassen.

„Der Rhein. Eine europäische Flussbiografie“. Bis 22. Januar
2017  in  der  Bundeskunsthalle  Bonn,  Friedrich-Ebert-Str.  4,
Museumsmeile. Di und Mi. 10 bis 21 Uhr, Do.-So. 10 bis 19 Uhr.
Eintritt: 12 Euro (ermäßigt 8 Euro). Katalog (Hrsg. Marie-
Louise von Plessen), Prestel-Verlag, 336 Seiten, 39,95 Euro.
Es  gibt  ein  umfangreiches  Begleitprogramm.
www.bundeskunsthalle.de

Wenn die Eschen und Kastanien
sterben…
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Obacht, hier kommt ein Text, der im naiv-grünen Sinne von
„Mein Freund, der Baum“ rezipiert werden könnte und den manche
vielleicht belächeln oder herzig finden werden. Mir doch egal.
Ich mache mir trotzdem Sorgen um „unsere“ Kastanien. Und um
ein paar andere Bäume, zum Exempel Eschen. Ernsthaft jetzt.
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Das  waren  noch
Zeiten:
Kastanienblüte  in
der  Dortmunder
Arndtstraße  am  8.
Mai  2009.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die bange Rede ist von heftigen Baumkrankheiten, gegen die
offenbar  einstweilen  kein  Kraut  gewachsen  ist.  Die
Ruhrnachrichten  schrieben  bereits  im  Juli  über  „Blutende
Stellen  am  Hauptstamm,  eingetrocknete  Äste“  und  starken
Blattverlust. Es schmerzt schon beim bloßen Lesen. Es sei
denn, man gehöre zu jenen impotenten Vollidioten, die immer
schon lauthals tröten „Mein Auto fährt auch ohne Wald“.

Was im Juli drohte, ist im September wohl noch dringlicher
geworden. Dieser Tage berichtete der WDR in TV und Hörfunk
(Landesstudio  Dortmund)  vom  rapide  fortschreitenden  Befall.
Während  die  Ruhrnachrichten  noch  quasi-wissenschaftlich  vom
Bakterium der Spezies Pseudomonas syringae pv. aesculi geraunt
hatten, gab sich WDR-Autorin Claudia Wietfeld jetzt geradezu
poetisch morbid: „Falsches weißes Stengelbecherchen – so schön
der Name – so tödlich die Krankheit“.

Wenn  man  solchen  winzigen  Wesenheiten  denn  böse  Absichten
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unterstellen  will:  Heimtückische  Bakterien  sind  also  am
Siechtum der Kastanien schuld. In den Eschen-Beständen wütet
derweil  ein  (asiatischer)  Pilz.  Die  Bäume  verfaulen
elendiglich. Nur gut, dass wir sie nicht schreien hören.

Haben die lokalen Medien den Sachverhalt nun aufgebauscht oder
womöglich sogar noch unterschätzt?

Schon werden die Äxte und Motorsägen geschärft: Hunderte Bäume
müssen  allein  in  Dortmund  gefällt  werden.  Auch  in  den
Nachbarstädten  Hagen  und  Witten  geht’s  sozusagen  ans
Eingemachte.  Und  wer  weiß,  wo  sonst  noch  überall.  Schon
munkelt man, in zehn bis 15 Jahren könne die Kastanie im
Revier ganz und gar ausgestorben sein.

Alles  bloße  Panikmache?  Das  in  den  80er  Jahren  immerzu
beschworene Waldsterben ist ja auch nicht so apokalyptisch
eingetreten. Und heute sehnen altgediente Zyniker an jedem
etwas kühleren Tag den wahren Klimawandel mitsamt tropischen
Temperaturen herbei.

Doch nun mal von der naturnahen, meinethalben treudeutschen
Gemütsanwandlung  („Waldeslu-hu-hust“)  aufs  Gelände  der
schieren Ästhetik, also zur Kultur übers Pflanzwesen hinaus:
Ich mag mir einige schattige Straßen nicht ohne die bislang so
majestätischen Kastanien vorstellen. Ich mag mir auch nicht
ausmalen, dass Kinder in den Herbsten der näheren Zukunft
keine herabgefallenen Kastanien mehr sammeln können, wie es
gerade jetzt wieder an der Zeit ist. Mir geht’s da übrigens
nicht nur ums Basteln von Kastanienmännchen.

Wieso ist eigentlich noch kein Gegenmittel gefunden? Schläft
die Forschung? Und ist mal wieder vor allem das Ruhrgebiet
betroffen, während Holsteiner, Bayern und Schwaben weiterhin
unter Kastanien lustwandeln? Das kann doch wohl nicht wahr
sein.



Wenn Dichter baden gehen
geschrieben von Birgit Kölgen | 26. Januar 2020
Jeder Autor, der einmal ohne den geringsten Einfall auf ein
leeres Blatt Papier gestarrt hat (jaja, heutzutage ist es der
Bildschirm),  der  weiß:  Auch  der  munterste  Geist  braucht
gelegentlich Erholung an den Stränden ordinärer Lebenslust.
Angeregt durch die Ferienzeit und eine kleine Ausstellung im
Düsseldorfer  Heine-Institut  würdigen  wir  die  „Dichter  in
Badehosen“.

„Stilles  Gestade,  so  nahe
dem  heftigsten  Getriebe“:
Der  Schriftsteller  Heinrich
Mann  (Mitte)  plaudert  mit
seiner Frau Nelly und einem
Freund  1935  am  Strand  von
Nizza.  (Foto:  Feuchtwanger
Memorial  Library/University
of California)

Aber was heißt hier Badehosen? Schon Johann Wolfgang Goethe,
der Übervater des deutschen Bildungsbürgers, riss sich gerne
sämtliche Kleider vom Leibe, um sich frei zu fühlen. Bei einer
Reise  durch  die  Schweiz  1775  hatten  es  ihm  seine  Freunde
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Friedrich Leopold und Christian von Stolberg vorgemacht, „die
guten  harmlosen  Jünglinge“.  Goethe  notierte,  dass  er  sich
„halb nackt wie ein poetischer Schäfer oder ganz nackt wie
eine heidnische Gottheit“ in Schweizer Seen tummelte – leider
nicht weit genug von der Zivilisation entfernt. Entrüstete
Anwohner sollen mit Steinen geworfen haben.

Heinrich  Heine,  Goethes  junger  und  von  ihm  nie  adäquat
beachteter Düsseldorfer Kollege, reiste häufig an die Nordsee,
um, bevor es ihn nach Paris verschlug, seine zarte Gesundheit
zu  stärken.  Im  Juli  1826  auf  Norderney  lernte  er  sogar
schwimmen – wir wissen nicht, welches Outfit er dabei trug.
Aber:  „Das  Meer  war  so  wild,  dass  ich  oft  zu  versaufen
glaubte“,  schrieb  er  mit  jungenhaftem  Stolz  an  seinen
Hamburger  Verleger  Julius  Campe.  Die  Brandung  verschaffte
Heine ein Hochgefühl. „O wie lieb ich das Meer“, schwärmte er
im folgenden Herbst in einem Brief an seinen Dichterfreund
Karl Immermann, „… und es ist mir wohl, wenn es tobt.“

Ganze Gedichtzyklen Heines sind vom Meer inspiriert, er besang
„Poseidon“ und das „Seegespenst“, den „Untergang der Sonne“
und den „Gesang der Okeaniden“. Man kann also nicht sagen,
dass der Müßiggang am Strand die Kreativität vernichtet. Ganz
im  Gegenteil.  Hermann  Hesse,  ein  früher  Verfechter  der
Freikörperkultur, schrieb liebevolle Betrachtungen über seine
„Jahre  am  Bodensee“  (1904-1912),  in  der  Nähe  des  Wassers
entstanden Romane und schwelgerische Verse: „Seele, Seele, sei
bereit!“



Mannsbild in Badehosen:
Der  Heimatdichter
Wilhelm Schäfer 1911 am
Bielersee (Schweiz). Er
war  ein  Freund  von
Hermann  Hesse  und
schrieb  schwärmerische
Texte  über  Seen  und
Berge.  (Foto:
Rheinisches
Literaturarchiv/ Heine-
Institut)

Hesses  Freund  Wilhelm  Schäfer,  ein  vollbärtiges  Mannsbild,
liebte die Sommerfrische in Süddeutschland und der Schweiz.
„Auch der See, in der Nähe kristallgrün, ging wie blaue Seide
in die Tiefe hinein …“, schrieb er 1931 in „Wahlheimat“. Seine
volksverbundene Prosa gefiel später leider auch den Nazis.
Geplagt  von  Finanzsorgen  und  Schnaken,  verbrachte  der
Rechtsanwalt Heinrich Spoerl 1931 einen dreiwöchigen Urlaub am
Starnberger  See,  badete  nur  bis  zur  Taille  („der  See  ist
ziemlich  kühl“)  und  hatte  die  Idee  zu  einer  heiteren
Pennälergeschichte,  die  als  verfilmter  Roman  eine  Legende
wurde: „Die Feuerzangenbowle“.

Thomas Mann, der im Schutze eines Strandkorbs mitunter sogar
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den  feinen  Sommeranzug  ablegte  und  im  Badetrikot  mit
Sockenhaltern in der Sonne saß, stattete seine berühmtesten
Helden  mit  Meeresliebe  aus.  „Tonio  Kröger“  ließ  er  die
„geheimnisvoll wechselnden Mienenspiele“ sehen, „die über des
Meeres  Antlitz  huschen“.  Und  Hanno,  Sprößling  der
„Buddenbrooks“,  liebt  „dieses  zärtliche  und  träumerische
Spielen mit dem weichen Sande, der nicht beschmutzt, dieses
mühe- und schmerzlose Schweifen und Sichverlieren der Augen
über die grüne und blaue Unendlichkeit hin …“

Auch  Manns  Bruder  Heinrich,  der,  wie  viele  verfolgte
Intellektuelle,  an  der  südfranzösischen  Ferienküste
vorübergehend  den  Naziterror  vergessen  konnte,  fand  große
Worte für das Stranderlebnis: „Das Meer, sein tiefer Atem,
seine  windige,  …  ersterbende  Bläue  und  dieser  Glanz  von
abendlich  feuchtem  Gold  …“.  Ein  anderer  Emigrant,  der
kämpferische  Dichter  und  Dramatiker  Bertolt  Brecht,  hatte
schon 1919, kurz nach dem Ersten Weltkrieg, dem Schwimmen ein
Gedicht gewidmet: „Der Leib wird leicht im Wasser“, schrieb er
da, und es ist, als befreite das Baden den Denker von den
drückenden Problemen der Zeit: „Natürlich muss man auf dem
Rücken liegen / so wie gewöhnlich. Und sich treiben lassen. /
… / Ganz ohne großen Umtrieb, wie der liebe Gott tut / wenn er
am Abend noch in seinen Flüssen schwimmt.“

Info:
Angeregt wurde dieser Text von einer Treppenhausaustellung im
Heinrich-Heine-Institut  Düsseldorf,  Bilker  Str.  12-14:
„Dichter in Badehosen“ bis 11. September 2016, Di.-So. 11 bis
17 Uhr (Sa. 13-17 Uhr).

Büchertipps:
Heinrich Heine: „O wie lieb ich das Meer – Ein Buch von der
Nordsee“, herausgegeben von Jan-Christoph Hauschild, Hoffmann
und Campe. 128 Seiten. Vergriffen, aber antiquarisch und als
E-Book ab etwa drei Euro über das Internet erhältlich.
Hermann  Hesse:  „Jahre  am  Bodensee  –  Erinnerungen,
Betrachtungen, Briefe und Gedichte“. Herausgegeben von Volker



Michels mit Bildern von Siegfried Lauterwasser. Insel Verlag.
238 Seiten. 28 Euro.

Eier  gut,  Milch  böse  oder:
Was gestern galt, kann morgen
schon verworfen werden
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2020
Wer  gehört  noch  zur  Generation,  die  damals  permanent  und
penetrant mit Lebertran abgefüllt worden ist? Das eklige Zeug
sollte  angeblich  urgesund,  ja  nahezu  lebenswichtig  sein.
Irgendwann war es dann nicht mehr die herrschende Lehrmeinung.

Heute wissen wir auch noch nicht richtig Bescheid. Neulich
brachte die überregionale Sonntagszeitung meines (nicht ganz
uneingeschränkten)  Vertrauens  in  einer  Ausgabe  zwei
vermeintlich eherne Ernährungs-Gewissheiten zur Sprache, die
nun nicht mehr gelten sollen.

Lebensmittel  im
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Bedeutungswandel:  vorne  die
Guten, hinten der Bösewicht?
(Foto: BB)

Punkt eins: Eier, die bislang im Verdacht standen, uns mit
„schlechtem“ Cholesterin in Gefahr zu bringen, wurden erster
Klasse von dieser Anklage „freigesprochen“. Überhaupt werde
die  Bedeutung  des  Cholesterins  weit  überschätzt,  hieß  es
weiter. Das alles stand in einer nachösterlichen Nummer, kam
also eigentlich etwas zu spät.

Punkt zwei: Milch hingegen, die über viele Jahrzehnte, wenn
nicht Jahrhunderte für ein unentbehrliches Grundnahrungsmittel
(noch immer ist Schulmilch die Regel) gehalten wurde, soll
neuerdings schädlich sein. Stichwort Laktose. Und überhaupt.
Hier nahm das Blatt freilich Partei für die Milch.

Es bleibt der Eindruck, den man schon oftmals haben konnte:
Zahlreiche  wissenschaftliche  Erkenntnisse  haben  keinen
Bestand. Die Forschung sagt heute „Hü“, morgen „Hott“; gerade,
wenn  es  um  Gesundheit  und  Ernährung  geht.  Die  nächste
Kehrtwende kommt bestimmt. Wenn ich allfällige Wortfolgen wie
„Eine neue Studie hat ergeben, dass…“ oder „Experten raten
zu…“ lese, werde ich sogleich misstrauisch.

Auch Naturwissenschaften unterliegen offenbar Trends und Moden
und  sind  nicht  so  objektiv,  wie  ihre  Protagonisten  gern
vorgeben. Mit einer steilen These, die gegen alle bisherige
Überzeugung sich wendet, kann man wohl schneller Bekanntheit
innerhalb und außerhalb der Fachwelt erlangen, als mit drögen
Bestätigungen.  Und  wenn  nun  auch  noch  wirtschaftliche
Interessen  hinein  spielten?  Gar  nicht  auszudenken.

Sobald dann in der Grundlagenforschung eine kritische Masse
erreicht ist, bequemen sich auch die Mediziner zum Umdenken.
Was gestern gesund war, wird heute verworfen – und umgekehrt.
Manchmal werden dabei Schwenks um 180 Grad vollzogen.



Einmal zum Skeptiker geworden, möchte man sich am liebsten
überhaupt nicht mehr in die Hände von Ärzten begeben. Wenn’s
denn anginge. Und Kliniken möchte man gänzlich meiden, am
besten lebenslänglich. Mag auch die Ursprungskrankheit kuriert
werden, so geht man vielleicht an den Krankenhaus-Keimen ein.
Oder an Milch.


